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Monsterblut

Das Flattern, das verfluchte Flattern!

Da war es wieder. Tausend Geräusche auf einmal, obwohl es nur eines war. Aber es riss Brian Mills wieder aus dem tiefen Schlaf.

Er riss die Augen auf und saugte mit einem scharfen Laut die Luft ein.

Der Achtzehnjährige setzte sich verwirrt in seinem Bett auf. Im Zimmer war es nicht völlig dunkel.

Das Flattern hörte sich hektisch an. Es tanzte um ihn herum. Es klang nicht innen auf, sondern außen, und trotzdem hatte Brian das Gefühl, es auch in seinem Kopf zu hören…

In seinem Gesicht zuckte es. »Nein, nein!« brüllte er. »Verdammt noch mal, nein!«


Die andere Seite hörte nicht auf ihn. Sie blieb vorhanden, und sie tanzte vor dem Fenster, in seinem Zimmer, durch seinen Kopf. Es war grauenhaft. Er fühlte sich so schrecklich allein. Zugleich wollte er keine Hilfe haben, weil er sofort wusste, dass ihm niemand helfen konnte. Auch seine Stiefeltern nicht. Da musste er allein durch, ganz allein.

Nach einer gewissen Zeitspanne hatte er sich zwar nicht an die Geräusche gewöhnt, war jedoch in der Lage, sich wieder auf sein eigenes Tun zu konzentrieren.

Sein Atem hatte sich ebenfalls beruhigt. Auch der Herzschlag, der mit seinem Rasen für sein Erwachen gesorgt hatte, war wieder relativ normal geworden.

Er zog die Nase hoch. Dann schnaufte er. Er stellte die Füße vor dem Bett auf den Boden, blieb sitzen und krümmte sich zusammen, wie jemand, der einen plötzlichen Kältestoß erlebt hat.

Er fror, obwohl es im Zimmer recht warm war.

In seiner Kehle kratzte es. Er musste husten, um wenig später mit einer heftigen Bewegung aufzustehen. Zu schnell, denn er hatte Mühe, den kleinen Schwindel auszugleichen.

Dann schaute er sich um. Vorsichtig. Beinahe fremd. Ein Fremder in der eigenen Wohnung. Einer, der den eigenen vier Wänden nicht traut und sich von Feinden belauert sieht.

»Nein, nein, ich bin allein!« Er flüsterte die Worte, um sich selbst Mut zu machen. Brian wollte das nicht mehr erleben und auch nicht sehen. Das konnte es nicht geben. So etwas existierte in der Wirklichkeit nicht. Es musste das Produkt seiner Fantasie sein.

Seine Gedanken rissen ab. Ein leiser Schrei löste sich aus seinem Mund. Die Hände fuhren hoch zu den Haaren und hakten sich darin fest. Er bekam einen starren Blick, als er es wieder hörte. Noch härter, noch stärker und brutaler.

Sie waren wieder da. Sie flatterten. Sie tobten durch seinen Kopf. Ein ewiges Hin und Her. Sie schlugen mit ihren Flügeln oder Schwingen, was immer es auch sein mochte, und diese Schläge blieben. Aber sie veränderten sich. Sie wurden härter. Auch die Geräuschkulisse war nicht mehr die Gleiche. Brian hatte den Eindruck, als entstünden bei diesen Schlägen Worte, die zugleich in Befehle übergingen. Er konnte es nicht fassen, er erlebte eine Folter in seinem Kopf, warf sich wieder zurück und dachte nicht mehr an seinen Vorsatz, auf das Fenster zuzugehen.

In seinem Kopf tobte es. Wie Schüsse trafen ihn die Worte. Immer und immer wieder. Sie hämmerten hinein. Er hörte ein Zischen, ein Wispern, dazwischen das harte Flattern und dann immer wieder den gezischten Befehl.

»Tu es! Tu es!«

»Jaaaa…« Es hatte ein Schrei werden sollen, doch es drang kaum mehr als ein lang gezogenes Krächzen aus seinem Mund, das schließlich verstummte.

Er blieb liegen.

Es war alles vorbei. Plötzlich erlebte er eine schon himmlische Ruhe. Brian lag auf dem Rücken. Er schaute dabei zur Decke und hatte das Gefühl, in einen Sternenhimmel zu sehen. So sehr hatte sich die Welt verändert.

Kein Reden. Nur sein heftiges Atmen und die tiefe Stille, die auch den letzten Winkel des Zimmers erreicht hatte.

Endlich Stille!

Kein Flattern mehr. Keine Vögel. Keine unheimlichen Wesen, die durch seinen Kopf tobten. Es war alles gut. Es war alles so verdammt gut geworden. Der Albtraum war vorüber.

Er blieb noch einige Minuten liegen. Seine Beine hingen über die Bettkante hinweg, und die Füße berührten noch immer den Boden. Er redete sich ein, dass er erst jetzt aus tiefem Schlaf erwacht war, die Hektik wollte er aus seinem Kopf verbannen. Sie war Vergangenheit, sie lag so lange zurück. Das redete er sich zumindest ein. Er brauchte jetzt Ruhe, viel Ruhe. Die restliche Nacht sollte nicht wieder im Horror enden.

Zugleich wusste Brian, dass das so nicht stimmte. Die Dinge lagen anders, und er war nicht in der Lage, sie zu beeinflussen. Sie hatten sich ihn ausgesucht. Er war ihr Opfer, und sie steigerten sich, als wollten sie es endlich beenden.

Worin das alles mündete, konnte er nicht sagen. Er wollte es auch nicht wissen. Seine Furcht hatte ihm schon genug zu schaffen gemacht. Nicht noch das andere.

Und so richtete er sich wieder auf. Es klappte. Durch seinen Kopf tönten die Geräusche nicht mehr.

Alles war wunderbar, beinahe schon perfekt. Er lächelte vor sich hin und fuhr durch sein strubbeliges Haar. Auch ohne in den Spiegel zu sehen, wusste Brian Mills, dass er keine Schönheit war. Er war jemand, den das Leben nicht haben wollte. Das war schon kurz nach seiner Geburt so gewesen.

Wenn ihn jemand fragte, woher er stammte, dann sagte er stets: »Ich komme aus der Mülltonne.«

Da hatte er nicht mal Unrecht, denn seine Mutter hatte ihn nach der Geburt in Decken gewickelt und zwischen die Mülltonnen eines Nonnenklosters gelegt. Dort war er dann von einem Hausmeister gefunden worden. Der hatte ihn den frommen Frauen gegeben, und die hatten ihn auf den Namen Brian getauft. So hatte auch der Hausmeister geheißen.

Die Nonnen hatten ihn aufgezogen und ihn später an Pflegeeltern abgegeben. Warum die Leute gerade ihn genommen hatten, wusste er nicht. Er war keine Schönheit. In der Schule nannten sie ihn Affe. Das aufgrund seiner vorstehenden und sehr breiten Stirn, dem eingedrückten Nasenwinkel und der Nase selbst, die sehr flach aussah. Einfach schlimm. Das Schicksal hatte ihm einen Tritt gegeben. Der Kopf war zu groß, der Körper zu schmächtig, und manches Mal kam er sich regelrecht verwachsen vor.

Da gab es Zeiten, da hatte er sich gehasst. Besonders in der Pubertät. Auch jetzt, als Achtzehnjähriger, hatte er sich daran noch nicht gewöhnt, denn viele, die er kannte, gingen mit Freundinnen herum. Er hatte nichts, gar nichts, denn wer wollte schon mit einem Affen zusammen sein?

Das hatte man ihm gesagt, und er hatte schwer darunter gelitten.

Und doch war er etwas Besonderes. Nein, er sah es in keinem Fall als Arroganz an, aber die Schwester Oberin hatte es ihm gesagt. Wenn auch mit dem Zusatz, dass jeder Mensch etwas Besonderes ist, doch bei ihm traf es auf eine besondere Art und Weise zu. Da musste irgendetwas in ihm stecken, das die Nonne selbst nicht klar hatte ausdrücken können, das sie jedoch herausgefunden hatte.

Er selbst hatte darüber gelacht und erst später festgestellt, dass sie möglicherweise Recht hatte.

Es hing mit den Stimmen zusammen, die er hörte. Stimmen oder Flattern. Vielleicht auch beides. Da war jemand dabei, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Mühsam stand er auf. Im Mund lag dieses trockene Gefühl. Selbst die Zunge schien mit einem Staubfilm bedeckt zu sein. Er wollte etwas trinken.

Wasser hätte er eine Etage tiefer trinken können, denn dort lag das Bad. Im Zimmer standen immer zwei Flaschen. Wenn er in der Nacht wach wurde und Durst verspürte, brauchte er nicht nach unten und durch das Treppenhaus zu gehen, denn sein Zimmer lag unter dem Dach.

Die Flaschen standen immer in der Nähe des Schreibtischs neben dem Computer.

Er schlüpfte in seine flachen Pantoffeln, der Teppich war einfach zu kratzig, schlurfte weiter und hielt plötzlich an, noch bevor er den Computer erreicht hatte.

Da war es wieder!

Schlagartig. Schon wie ein Überfall. Das verdammte Flattern, die unheilvolle Botschaft. So hart wie jetzt hatte er es noch nie wahrgenommen. Er kam sich plötzlich in der Falle vor. In seinem Kopf tanzten die Gedanken - oder war es das Fremde?

Er presste die Hände gegen den Kopf. Verzweifelt schloss er die Augen. Die Geräusche oder Stimmen in seinem Kopf hörten einfach nicht auf. Sie waren so intensiv wie nie, und plötzlich glaubte Brian, etwas Bestimmtes in seinem Kopf zu hören.

Die Stimme rief ein Wort, einen Namen - seinen Namen.

»Brian!«

Ein leiser Schrei löste sich aus seinem Mund. Er drehte sich auf der Stelle.

Wieder erwischte es ihn. »Hi, Brian!«

Der junge Mann stoppte mitten in der Bewegung. Plötzlich war alles klar geworden. Jetzt wusste er, woher die Stimme ihn getroffen hatte. Sie war nicht im Raum, denn dort befand er sich allein, sie erklang von außerhalb.

Am Fenster?

Er starrte auf die Scheibe. Das Fenster war als Gaube gebaut worden, so besaß es keine Schräge.

Unter ihm stand ein kleines Regal, in dessen Fächern Videofilme und Zeitschriften lagen.

Hinter der Scheibe lauerte die Nacht. Eine düstere Nacht. Sehr wolkig, sehr nass und auch windig.

Manchmal schlugen die Böen wie mit Peitschen gegen das Haus. Über den Himmel fegten die grauen und bleichen Gebilde hinweg. Sie wurden getrieben wie eine Horde Hunde, die keiner mehr haben wollte.

Zögernd ging Brian zum Fenster. Den Blick hielt er auf die Scheibe gerichtet, während er den Atem anhielt.

Dann war er da.

Über andere Dächer schaute er hinweg. Kamine kamen ihm wie angebrochene Arme irgendwelcher Monster vor. Aus manchen quoll der Rauch in dünnen Fahnen. Er wurde vom Wind schnell erfasst und zerflatterte.

Da war etwas gewesen. Grundlos hatte er sich dem Fenster nicht genähert. Hier musste etwas lauern, das ihm diese Botschaft gebracht hatte. Dieses verdammte Flattern, es war…

Seine Gedanken brachen ab. Ein Schatten erschien, und zwar so schnell, dass er nicht mal gemerkt hatte, woher er gekommen war. Aber er war zu sehen, er tanzte vor dem Fenster, und Brians Augen wurden riesengroß.

Was er sah, war ein Monster!

***

Brian Mills konnte es nicht fassen. Er wollte daran glauben, dass ihm die eigenen Augen einen Streich spielten, doch das traf leider nicht zu. Es war ihm nicht möglich, den Blick von diesem fliegenden Gegenstand abzuwenden. Er war davon fasziniert. Beim ersten Hinschauen hatte er gedacht, dass es sich um einen Vogel handelte. Doch kein Vogel der Welt sah so schrecklich aus.

Ein kompakter Körper. Ein Gesicht, das den Namen nicht verdiente. Große Ohren, die spitz zuliefen. Und dann dieses Maul. Etwas so Schlimmes hatte Brian in seinem Leben noch nie zuvor gesehen. Ein Maul, das riesengroß war und fast zwei Drittel des Gesichts einnahm. Der kleine kompakte Körper besaß im Verhältnis dazu riesige Flügel. Die spitzen, dreieckigen Schwingen standen hoch und erinnerten ihn an vergrößerte Ohren.

Brian wusste nicht, was dies für ein Tier war. Ein grauenvolles Geschöpf, das nicht in seiner Fantasie entstanden war, denn es schwebte vor der Scheibe. Es hielt sich mit leichten Flügelschlägen in der Luft.

Beim Anblick dieses Wesens wurde ihm schlagartig klar, warum er das Flattern gehört hatte. Die Flügel mussten das Geräusch verursacht haben.

Er tat nichts. Er sagte nichts. Er atmete nur stark und heftig. Sein Kopf war voller Gedanken, doch er war einfach nicht in der Lage, sie zu ordnen.

Wie konnte so etwas nur entstanden sein? Auf der Welt gab es so etwas nicht. Diese fliegenden kleinen Monster kamen in irgendwelchen Märchen oder bösen Geschichten vor.

Und jetzt in der Wirklichkeit, in seiner Realität, denn Brian war sich nicht sicher, ob auch andere Menschen dieses kleine Monstrum sehen konnten.

Seltsamerweise hielt sich seine Angst in Grenzen. Wenn er genauer darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er jetzt überhaupt keine Furcht verspürte.

Er war plötzlich locker. Die Angst war verflogen. Er lachte sogar. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass er und dieses komische Wesen auf einer bestimmten Ebene zusammengehörten. Brian sah sich manchmal selbst als Missbildung der Natur an, und auch dieses fliegende Ding gehörte dazu. Da ließ sich leicht eine Brücke bauen, über die er auch gehen würde.

»Brian…«

Mills zuckte zusammen. O nein, das war eine Stimme gewesen. Er hatte sie in seinem Kopf gehört und zugleich in seinen Ohren. Es gab keinen außer ihm im Zimmer. Trotzdem schaute er sich um und schaute zur Tür hin.

Auch dort stand niemand.

Dann wieder die Stimme. »Hi, Brian…«

Sein Mund mit den zu dicken Lippen, wie er meinte, verzog sich. Für einen Moment sah er aus, als wollte er zu weinen anfangen, dann hatte er sich wieder gefangen und akzeptierte, dass es genau dieses Wesen war, das ihn gerufen hatte.

»Ja…«, sagte er, ohne es eigentlich richtig zu wollen. Die Antwort war automatisch aus seinem Mund gedrungen.

»Ich habe dich gefunden, Brian.«

Diese Aussage begriff er nicht, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vom Fenster zurück.

»Nein, Brian, bleib…«

Der Wunsch war ihm Befehl, und so trat er wieder näher an die Scheibe heran.

Jetzt sah er die Zähne viel deutlicher. Sie schimmerten weiß aus dem Oberkiefer hervor, und sie waren unterschiedlich lang, aber alle spitz. Zwei Zähne kamen ihm besonders lang vor und waren an den unteren Seiten leicht gekrümmt.

Im Maul der Kreatur bewegte sich eine Zunge, die auf ihn wie ein dicker Blutklumpen wirkte.

Brian schüttelte sich. Nicht vor Ekel.

Er geriet plötzlich in den Bann dieser Kreatur. Es lag an ihren Augen, die sich verändert hatten. Es war ihm erst jetzt aufgefallen, als der Blick aus den beiden rötlichen Punkten ihn voll traf.

Welch ein Blick!

Er hielt den Atem an. Der Blick war einfach nur grausam, und er hatte etwas an sich, dem sich Brian nicht entziehen konnte. Der Blick drang tief in ihn hinein, und er nagelte ihn fest. Brian hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr nur allein zu sein. Etwas Fremdes hatte ihn übernommen und erklärte ihm, dass er jetzt dazugehörte.

»Die Zeit ist reif, Brian…«

Er nickte. Er fragte nicht nach. Er nahm es kurzerhand hin. Was sollte er auch sagen, denn die andere Kreatur hatte längst die Oberhand gewonnen.

»Du wirst mir gehorchen - klar?«

Brian wollte eigentlich nicht zustimmen. Er tat es trotzdem. »Ja, das ist klar.«

»Wunderbar. Darauf habe ich nur gewartet. Dann kannst du ja jetzt deine Aufgabe erledigen.«

Für einen Moment hatte er den Eindruck, wieder »normal« zu sein. »Welche Aufgabe denn?«

Das Maul der Kreatur zuckte. Es sah aus, als wollte das kleine Monster lächeln. Brian merkte wieder, dass er und es gar nicht so weit entfernt lagen. Es war nicht zu erklären, aber er spürte plötzlich ungewöhnliche Gefühle wie gegenüber einem Verwandten oder Freund.

Es war so herrlich. Er lächelte. Er fühlte sich wohl, und er fragte wieder nach seiner Aufgabe.

»Töten, Brian, du musst töten!«

Was ihn noch vor wenigen Minuten hätte durchdrehen lassen, war plötzlich so normal für ihn geworden. Es gab keine Sperre mehr in seinem Hirn. Die Kreatur hatte gesprochen, und er nahm es hin. Er freute sich sogar darauf.

»Verstanden, Brian?«

»Ja, habe ich!«

»Wir gehören zusammen, mein Freund. Wir gehörten schon immer zusammen. Nur hast du das nie gewusst. Genau das war dein Fehler. Vielleicht auch meiner, weil ich mich nie früher gemeldet habe. Aber es ist noch nicht zu spät, und deshalb wird sich alles regeln.«

»Ich tue es!« Es wunderte ihn nicht einmal, dass er so schnell zustimmte. In dieser Nacht war alles anders geworden. Sein Leben hatte sich gedreht. Er wusste mit einem großen Prozentsatz an Sicherheit, dass die Zeit des Weglaufens und der Schande endgültig vorbei war. Jemand war gekommen, der sein Leben in die Hand genommen hatte. Er dachte nicht daran, sich dagegen zu stellen. Schlimmer konnte es nicht kommen. Zudem fühlte er sich von der Kreatur beschützt, was ihm auch nicht erklärbar war.

Die nächste Frage war für ihn normal und rutschte wie automatisch über seine Lippen. »Wann soll ich es tun?«

»Jetzt! Gleich! Noch heute! In dieser Nacht! Verstehst du, mein Freund?«

»Ja!«

»Das ist gut. Sehr gut…«

Er war plötzlich aufgeregt. »Und… und…«, begann er zu stottern. »Wen soll ich töten?«

Zunächst hörte er nichts. Die Kreatur schien noch nachzudenken. Dann erfolgte sie, und sie erschütterte ihn nicht.

»Deine Stiefeltern!«

***

Brian Mills bewegte sich nicht von der Stelle. Er dachte nach, aber die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf.

»Hast du gehört?«

Brian nickte.

»Was sagst du?«

Diesmal nickte er nicht, sondern schluckte. Er quälte sich noch, doch es war kein schlimmes Gefühl.

Nur ein kurzes Abwägen, nicht mehr. Seine Gedanken kreisten bereits um das neue Leben ohne die Stiefeltern. Er mochte sie nicht. Er hasste sie sogar. Sie waren ihm im Laufe der Zeit zuwider geworden. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sie aus dem Weg zu räumen. Er erinnerte sich an ihre Blicke, die sie ihm zugeworfen hatten.

Manchmal voller Abscheu oder Mitleid.

»Ich will Antwort.«

»Ja!« stieß er hervor. »Ja, ich werde es tun, und ich freue mich darauf!«

***

Der Junge verließ sein Zimmer. Er schritt die Treppe hinab zur Wohnung seiner Stiefeltern, die eine Etage unter seinem Zimmer lag.

Auf dieser Ebene gab es noch zwei Wohnungen, aber das interessierte ihn nicht. Um diese Zeit schliefen die Menschen im Haus, denn Mitternacht war längst vorüber.

Natürlich besaß er einen Schlüssel, und den hatte er auch mitgenommen. Es war kein Akt, die Wohnung zu betreten, und jetzt stand er in dem kleinen Wohnzimmer und war nicht mehr als eine schattige Gestalt in der Dunkelheit.

Seine Stiefeltern schliefen. Sie hatten nichts gehört, und sie würden auch nichts hören. Davon ging er aus. Wenn er wollte, konnte er sich lautlos wie ein Schatten bewegen.

Rechts von ihm stand die Kommode. Sie war viel zu groß für den kleinen Raum, aber Alley und Gregg Parker, so hießen seine Stiefeltern, dachten nicht daran, das Erbstück abzugeben.

Ich heiße Mills, dachte er.

Wie dieser Hausmeister, der schon längst gestorben war. Die Parkers haben nie daran gedacht, mir ihren Namen zu geben. Es ist schlimm für mich gewesen. Sie haben sich meiner geschämt. Deshalb sollte es bei dem Namen Mills bleiben. Nur nicht Parker. Nein, das wäre ja entsetzlich gewesen.

Schon dafür hatte er sie gehasst. Er hasste eigentlich alle. Bis auf die kleine Kreatur, deren Körper so unförmig und verwachsen war. Fast wie bei ihm. Und deshalb spürte er das tiefe Gefühl einer intensiven Verwandtschaft.

Ja, verwandt. Eine Missbildung. Als hätte er achtzehn Jahre darauf gewartet, einen Leidensgenossen zu finden.

Er würde gehen. Später. Erst musste er seine Aufgabe erledigen, und er wusste auch schon wie.

Nicht grundlos war Brian neben der Kommode stehen geblieben. Sein Stiefvater wusste nicht, was Brian herausgefunden hatte. In der untersten Schublade lag eine Pistole. Woher Gregg Parker sie hatte, war Brian unbekannt. Für ihn zählte nur, dass es die Waffe gab.

Zweimal hatte er sie schon in den Händen gehalten und festgestellt, wie gut sie gepflegt worden war. Der leichte Geruch nach Öl war ihm jedes Mal in die Nase gestiegen, und auch jetzt freute er sich darauf.

Als er sich bückte, lag ein böses Grinsen auf seinen Lippen. Er war jetzt so cool wie nie zuvor.

Kein Flattern störte ihn, jetzt hätte es ihn auch nicht mehr gestört. So breitete er seine Arme aus, um nach den beiden Griffen an den Enden der Lade zu fassen. Sie waren aus Metall und leicht gebogen.

Er konnte seine Finger gut hineinschieben.

Die Kommode war alt. Das Holz arbeitete immer wieder, und Brian wusste, dass die Lade beim Aufziehen immer etwas klemmte. Er hoffte nur, dass die Geräusche nicht zu laut waren, aber das würde er schon hinkriegen.

Vorsichtig zog er sie nach außen. Er konzentrierte sich, und wieder lag der Schweiß auf seiner Stirn.

Diesmal war er nicht durch die Angst entstanden.

Auch wenn er sich so ruhig bewegte, nervös war er trotzdem. Die Lade ruckelte ein wenig, und Brian musste etwas mehr Kraft einsetzen. Es klappte. Er zog die Lade auf und schaute auf die sorgfältig gebügelten und zusammengelegten Decken, auf die seine Stiefmutter immer so stolz war.

Alley liebte eben Ordnung über alles und hasste es, wenn sie durcheinander gebracht wurde. Auch in den Zimmern hatte jeder Gegenstand seinen bestimmten Platz. Nichts lag herum. So brauchte Brian nicht zu befürchten, in der Dunkelheit irgendwo gegen zu laufen. Das lief alles glatt.

Sein Stiefvater hatte sicherlich keinen Grund gehabt, die Waffe woanders hinzulegen. Mit beiden Händen fuhr er unter die verschiedenen Decken und hätte vor Freude fast aufgeschrieen, als er nicht mehr den weichen Stoff spürte, sondern etwas Kaltes und Metallisches.

Genau das war sie!

Brian Mills fasste zu. Das Zittern seiner Hand konnte er trotzdem nicht vermeiden. Er war wahnsinnig nervös. Das lag schon an der perversen Vorfreude.

Er zog die Waffe hervor. Das Fabrikat interessierte ihn nicht. Er hatte noch nie geschossen, aber er wusste, wie man es tat. In der Glotze hatte er genug darüber gesehen.

Die Waffe war geladen. Sie war gepflegt. Und sie roch nach Öl oder Fett.

Er saugte den Geruch auf. Es war so herrlich. Ein wunderbarer Duft drang in seine Nase. Schon wie Balsam, kam ihm der Geruch vor.

Brian richtete sich auf, ohne die Schublade noch weiter zu öffnen. Es war eine Pistole. Er lud sie durch, indem er den Schlitten zurückzog. Das dabei entstehende Klicken hörte sich in der Stille des Zimmers überlaut an.

Brian lächelte. Die Waffe war schuss- und mordbereit. Wie er ebenfalls. Er brauchte nur in das Nachbarzimmer zu gehen, wo die Parkers schliefen. Wenn er an die beiden dachte, dann nie so persönlich, mehr in der dritten Person. Er hatte sie das nie merken lassen. Sie glaubten noch immer, dass er ihnen dankbar war, weil sie ihn damals aufgenommen hatten.

Diese Idioten!

Er hatte sie täuschen können, und sein Hass war in den Jahren immer mehr gewachsen.

Tief holte er Luft. Er kam sich doppelt so groß vor, und als er sich der Tür zudrehte, da hörte er plötzlich wieder das Flattern in seinem Kopf.

Jetzt konnte er darüber lachen. Laut lachen sogar. Aber er tat es nicht und hielt sich zurück. Er wusste, dass er nicht mehr allein auf der Welt stand. Dieses kleine Monstrum beschützte ihn, und der Begriff Schutzengel war für ihn nicht mal zu weit hergeholt.

Ja, es ging ihm gut. Und es würde ihm bald noch besser gehen, wenn er es hinter sich hatte.

Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn die Waffe einen Schalldämpfer gehabt hätte. Es war leider nicht so, und dem wollte er auch nicht nachtrauern.

Auf Zehenspitzen bewegte er sich über die Schwelle, betrat kurz den kleinen Flur und drehte sich dann nach rechts, wo das Schlafzimmer der Stiefeltern lag.

Die Tür war geschlossen. Es wunderte ihn nicht. Beide schliefen nie bei offener Tür, als hätten sie Angst davor, gestohlen zu werden. Das kam ihm zu Gute, und so stieß er leise die Tür auf, die kaum Geräusche abgab. Mochte das Wohnhaus auch noch so alt und renovierungsbedürftig sein, innerhalb der Wohnung herrschte schon eine überkandidelte Perfektion.

Brians Blick fiel nicht sofort auf das Bett, sondern auf das Fenster. Rollos gab es nicht. Dafür Vorhänge, und die waren zugezogen worden. Trotzdem war es nicht finster im Zimmer. Gegenüber leuchtete immer eine Reklame an der Wand, und deren Widerschein erreichte auch das Fenster und den Vorhang.

Brian Mills drehte den Kopf und konzentrierte sich auf das Doppelbett. Sie lagen darin. Sie schliefen fest. Wie immer schnarchte sein Stiefvater. Brian empfand die röchelnden Laute als widerlich.

Er hatte sie schon immer gehasst, aber jetzt hasste er sie noch mehr. Sein Vater lag auf dem Rücken.

Die Hände waren dabei zu Fäusten zusammengedrückt. Der haarlose Kopf sah aus wie eine Kugel.

Die Stiefmutter lag im anderen Bett auf der Seite. Das Haar war dunkel gefärbt. Sie hatte ihrem Ehemann im Schlaf den Rücken zugedreht. Irgendwie war diese Geste typisch, denn beide verstanden sich nicht besonders.

Aber wenn es gegen Brian ging, waren sie sich immer einig. Die Erinnerung an manche Szenen stieg in ihm auf. Wie oft hatte er sich darüber geärgert und war an seinem eigenen Frust beinahe erstickt.

Er ging auf die Bettseite zu, an der Gregg Parker schlief. Ihn wollte er zuerst aus dem Weg schaffen.

Er griff nach einem kleinen Kissen, das zu Boden gefallen war. Wenn die Waffe schon keinen Schalldämpfer besaß, dann musste er sich eben einen basteln.

Fast in Höhe des Kopfes blieb er stehen. Der Alte lag da wie hingegossen. Schon der Blick in das Gesicht mit dem halb geöffneten Mund ließ den Hass in Brian hochsteigen.

Das Kissen hielt er mit der linken Hand fest. Er brachte es vorsichtig in Betthöhe, und dann schwebte es über dem Gesicht des Gregg Parker. Brian atmete noch einmal tief durch.

Dann drückte er das Kissen auf das Gesicht.

Das Schnarchen verstummte.

Anschließend ging alles blitzschnell. Der junge Mann handelte wie ein Profikiller. Er drückte die Waffenmündung gegen das Kissen und zog den Abzug durch.

Der Schuss klang noch immer so laut, dass er sich erschreckte. Damit hatte er nicht gerechnet.

Er sah noch, wie der Körper kurz zuckte, dann wieder zurückfiel und bewegungslos liegen blieb.

Er zog die Waffe zurück. Das Kissen hatte ein Loch. Federn waren ausgetreten und schwebten wie Schneeflocken durch die Luft.

Er wischte einige zur Seite und kümmerte sich um seine Mutter. Der Schreck traf ihn wuchtig wie ein Faustschlag. Alley Parker saß aufrecht in ihrem Bett. Er hatte nicht mehr daran gedacht, dass sie einen sehr leichten Schlaf hatte.

Aber sie war noch schlaftrunken und machte auf Brian den Eindruck, als hätte sie ihn nicht erkannt.

Dabei sah sie aus, als wollte sie noch etwas sagen.

Brian zielte schräg über das Bett hinweg. Er zog den Schlitten zurück.

Das Geräusch musste Alley irgendwie alarmiert haben, denn sie keuchte seinen Namen.

»Keine Chance, Alley!«

Und wieder drückte er ab.

Wie von einer sicheren Hand geführt erwischte die Kugel Alley Parker mitten in der Stirn. Die Frau schrie nicht mehr. Sie kippte einfach wieder zurück und blieb ebenso starr liegen wie auf der anderen Seite ihr Ehemann.

Die Waffenhand des jungen Mannes sank nach unten. Er stand da, ohne sich zu bewegen. Allmählich kehrte die Normalität in ihn zurück, und plötzlich wurde ihm bewusst, was er getan hatte.

»Nein!«

Einmal nur brachte er dieses Wort hervor. Danach musste er Luft holen. »Nein… nein, nein, nein, nein…« Er sprach nicht mehr. Seine Worte mündeten in verzweifelte Schreie, die sich heulend freie Bahn verschafften.

Die Pistole rutschte ihm aus den Fingern. Sie fiel zu Boden. Er ließ sie dort liegen und presste seine Hände gegen die Wangen. Schreiend sank er zu Boden.

In das Schreien hinein hörte er das irrsinnige Flattern und auch die Schreie oder das Lachen.

Die Kreatur hatte gewonnen, und Brian Mills regte sich ebenfalls nicht mehr.

Vor dem Fenster tanzte das Wesen und hatte seinen Spaß. Ein paar Mal schlug es mit den Flügeln gegen die Scheibe, doch das hörte der Mörder nicht…

***

Ich hatte schon so manche Gefängnisse von innen gesehen, dieses aber war mir neu. Es war eine Strafanstalt für Jugendliche oder junge Erwachsene, die dort auch als Untersuchungshäftlinge einsaßen und auf ihren Prozess warteten.

Ich konnte meinen Rover vor der Mauer abstellen und freute mich nicht, ihn verlassen zu müssen, denn es herrschte ein Wetter, das den Namen eigentlich nicht verdiente.

Regen, immer wieder Regen. Aber er war inzwischen mit einigen Schneeflocken vermischt, und ich empfand es als verdammt nasskalt. Aber das durfte mich nicht schrecken. Außerdem hatte ich es nicht zu weit bis zum schützenden Vordach, das sich über dem Eingang ausbreitete. Die Gegend war auch nicht eben die beste. Sie war recht einsam, und die nächsten Häuser gehörten zu einem Industrieviertel, in dem dunkler Rauch aus Schornsteinen quoll.

Da konnte es im Knast gemütlicher sein als draußen. Regentropfen rannen vom Dach herab und wie Perlen an mir vorbei. In knapp anderthalb Wochen war Weihnachten, doch danach war mir beim besten Willen nicht zu Mute.

Eine Sprechanlage sah ich ebenso wie einen Klingelknopf. Den drückte ich, und es dauerte nicht lange, bis ich den Klang einer unwilligen Stimme aus den Ritzen der Anlage hörte.

»Ja, bitte?«

»Mein Name ist Oberinspektor John Sinclair. Scotland Yard. Ich bin angemeldet.«

»Moment noch.«

Die Stimme hatte keinesfalls freundlicher geklungen. Bei dem Arbeitsplatz kein Wunder.

Ich schaute mir weiterhin die Regentropfen an und dachte, dass der Winter endlich kommen musste.

In der letzten Zeit war es viel zu warm gewesen. Das Wetter hatte wahre Kapriolen geschlagen. Das Land hatte unter Überschwemmungen gelitten, große Teile leider unter Wasser gestanden.

»Ja, Sie können kommen, Mr. Sinclair.«

»Danke.«

Ein Summer ertönte. Ich konnte die Tür aufdrücken und zwinkerte noch kurz der Kamera zu, bevor ich das Innere der Strafanstalt betrat.

Ich befand mich auf einem Hof. Das heißt, auf einem kleinen abgeteilten Teil, denn ein paar Schritte weiter hielt mich eine Eisenwand auf.

Bis dahin musste ich nicht. Ich konnte mich nach links wenden. Dort musste ich eine Treppe hochsteigen, ein Podest überqueren, ähnlich wie bei den Zwischenstücken einer Feuerleiter, und war gezwungen, wieder zu stoppen. Nur kurz, denn vor mir glitt eine Tür zur Seite, sodass ich endlich ins Warme und damit in den Kernbereich der Strafanstalt kam. Auch hier hatte man an Weihnachten gedacht und einen Tannenbaum aufgestellt. Irgendwie kamen mir die Lichter daran traurig vor, als würden sie das Schicksal der Insassen bedauern. Es konnte auch an dem kalten Deckenlicht liegen, das störte und an manchen Stellen des Fußbodens wie ein blasser Spiegel aussah.

Aus einem Anmeldehäuschen löste sich eine Gestalt in Uniform. Ein älterer Mann mit kantigem Gesicht und müden Augen. »Sie werden bereits erwartet, Mr. Sinclair. Darf ich trotzdem einen Blick auf Ihre Legitimation werfen?«

»Werfen Sie«, sagte ich und holte meinen Ausweis hervor.

»Okay.«

»Und jetzt?«, fragte ich. »Wie geht es weiter? Haben Sie sich schon Gedanken gemacht?«

Mit dieser locker gestellten Frage überraschte ich ihn, und er schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie damit?«

»Ich soll hier Mrs. Purdy Prentiss, die Staatsanwältin, treffen, wie ich hörte.«

»Ja, das stimmt. Sie müssen in den Besucherraum gehen.«

»Und wo finde ich den?«

Die Antwort bekam ich als hackende Trittgeräusche präsentiert. Aus einem Gang löste sich eine Gestalt in Uniform. Es war ein jüngerer Mann mit roten Haaren und blasser Haut. Er stellte sich als Jack Daniels vor - kein Witz - und nahm mich unter seine Fittiche. »Ich werde Sie hinbringen, Sir.«

»Danke.«

Wir gingen tiefer in diese Jugendstrafanstalt hinein.

Die Tür zum Besucherzimmer war nicht abgeschlossen, und man ließ mich in einen menschenleeren Raum eintreten. Ich hatte zumindest die Staatsanwältin Purdy Prentiss erwartet, aber auch sie ließ sich Zeit.

»Es wird bestimmt nicht lange dauern«, tröstete Jack Daniels mich. »Nehmen Sie inzwischen Platz.«

Ich konnte zwischen einer Bank an der Wand und vier Stühlen auswählen. Ich entschied mich für einen Stuhl, der, zusammen mit den anderen, um einen Tisch stand.

Auch diese Wände hier waren grün gestrichen. Wahrscheinlich hatte man die Farbe im Sonderangebot bekommen, einen anderen Grund konnte ich mir kaum vorstellen.

Die Gitter vor dem Fenster zeigten eine andere Farbe. Da trafen ein dunkles Braun und ein kräftiges Rot zusammen. Dahinter lag der Hof, und dort sah die Welt nicht besser aus.

Ich wartete also. Ein schmutziger Aschenbecher stand auf dem Holztisch, in dessen Oberfläche so mancher Insasse seine Zeichen hinterlassen hatte. Ich sah mir die verschiedenen »Kunstwerke« an, die entweder nackte Frauengestalten zeigten oder aus mehr oder minder originellen Sprüchen bestanden. So war mancher Frust abgeladen worden.

Purdy Prentiss hatte mich herbestellt. Ich kannte den Grund nicht, aber ich kannte sie. Purdy war eine tolle Frau und in ihrem Beruf als Staatsanwältin top. Aber es umgab sie ein Geheimnis, und das hatte sie für mich interessant gemacht.

Purdy Prentiss hatte schon mal gelebt. Und zwar in Atlantis. Dort hatte sie ihr Leben als Kämpferin verbracht, bis sie von ihren Feinden erwischt und getötet worden war.

Zusammen mit einem Freund, der ebenfalls sein Leben hatte lassen müssen.

Viele, viele Generationen später war Purdy Prentiss ebenso wiedergeboren worden wie ihr Freund.

Das Schicksal führte beide zusammen und mich ebenfalls mit ihnen.

Sie und der Mann, er hieß Eric La Salle, erlebten in der Gegenwart noch mal das Erbe des alten Kontinents und mussten sich den Gefahren wieder stellen.

Beide hatten es geschafft. Von ihren damaligen Fähigkeiten war nichts verloren gegangen. So konnte eine Frau wie Purdy Prentiss auch heute noch mit dem Schwert und der Lanze umgehen wie damals.

La Salle ebenfalls. Er arbeitete als Leibwächter für alle möglichen Bosse, und die beiden hatten sich in der Gegenwart zusammengetan. Sie mochten und liebten sich, deshalb waren sie auch zusammengezogen. Ein in der Tat außergewöhnliches Paar - die Staatsanwältin und der Leibwächter.

Ich mochte beide, und wir waren inzwischen befreundet. Purdy konnte sich auf mich ebenso verlassen wie ich mich auf sie. Und wenn sie mich anrief, dann bestimmt nicht, um mir schon jetzt ein frohes Weihnachtsfest zu wünschen.

Purdy hatte am Telefon auch nicht viel angedeutet. Sie wollte nur, dass ich mit einem Untersuchungshäftling sprach, dessen Fall Purdy sehr stark berührte. Sie war zudem der Meinung, dass er durchaus in mein Gebiet fallen würde.

Ich wollte mich überraschen lassen. In diesem Besucherraum war es still. Nichts drang von draußen zu mir hinein. Wer gute Nerven hatte, der konnte sich entspannen und ein Schläfchen halten. Daran allerdings dachte ich nicht. Außerdem war ich ausgeschlafen und viel zu gespannt auf die Staatsanwältin.

Etwas störte mich!

Es war ein Geräusch, das eigentlich nicht hierher passte. Zuerst hatte ich gedacht, einer Einbildung erlegen zu sein, aber das stimmte nicht, denn das ungewöhnliche Geräusch blieb bestehen.

Komisch…

Ich blieb auf meinem harten Stuhl sitzen, drehte mich dabei von einer Seite zur anderen und suchte mit scharfen Blicken die Umgebung ab.

Sie war leer, sie blieb leer. Ich befand mich nach wie vor als einzige Person im Besucherraum.

Aber ich hatte mir diese Laute nicht eingebildet und konzentrierte mich darauf.

Das war ein seltsames Flattern.

Ein Geräusch voller Unruhe, und vielleicht auch vergleichbar mit einem Rascheln. Es huschte an meinen Ohren entlang, und zugleich hatte ich das Gefühl, es in meinem Kopf zu hören.

Aber es war nichts zu sehen. Wohin ich auch schaute, ich bekam nichts zu Gesicht.

Die Wände blieben leer, die Decke ebenfalls. Dann erfasste mein Blick das Fenster. Für einen Moment stutzte ich und runzelte die Stirn. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich hinter dem Gitter und auch jenseits der Scheibe etwas gesehen.

Einen flatternden Schatten, als wäre irgendein Wesen dabei, heftig mit Flügeln zu schlagen.

War es ein Vogel?

Nein und ja. Sollte es ein Vogel sein, dann hätte ich das Schlagen seiner Schwingen keinesfalls durch die dicken Mauern hören können. Zudem noch in meinem Kopf.

Ich stand langsam auf.

Das Flattern blieb bestehen. Es störte und es ärgerte mich auch, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Um das Fenster zu erreichen, benötigte ich drei Schritte. Es lag recht hoch, und ich musste aus der Nähe schon den Kopf in den Nacken legen, um durch die Lücken zwischen den Stäben zu blicken.

Da war nichts mehr.

Ich holte mir einen Stuhl und stellte ihn vor das Fenster. Ich kletterte auf die Sitzfläche. Jetzt bekam ich einen besseren Blickwinkel, aber so sehr ich den Kopf auch drehte, das Wesen ließ sich nicht blicken. Das Flattern blieb. Heftiges Schlagen mit Schwingen oder Flügeln, das plötzlich leiser wurde und schließlich nicht mehr zu hören war.

Ich stand noch auf dem Stuhl, als ich hinter mir das Lachen der Frau hörte. Dass die Tür geöffnet worden war, hatte ich nicht mitbekommen. Noch auf dem Stuhl stehend drehte ich mich um.

In der Tür stand, die Hände in die Hüften gestützt, Purdy Prentiss und lachte…

***

Normalerweise stellte man sich eine Staatsanwältin als strenge Frau vor, die nur ihre Gesetze und Vorschriften kennt und irgendwie geschlechtslos ist. Das mochte es auch geben, aber bei Purdy war das nicht der Fall.

Sie hatte sich nicht verändert. Noch immer wuchs das glatte Blondhaar so üppig auf ihrem Kopf. An den Ohren berührten sich die seitlichen Spitzen bei diesem Pagenschnitt. Das Gesicht mit der kleinen Nase, das vorgereckte Kinn, das auf Energie hindeutete, die hellen, wachen Augen und die Brauen, die sehr weit bis zur Nasenwurzel hin wuchsen.

Sie trug eine hellbraune Hose und dazu einen dunklen Blazer. Darunter zeichnete sich ein helles T-Shirt mit einem halbrunden Ausschnitt an.

Ich stand noch immer auf dem Stuhl, als sie die Tür schloss und mich fragte: »Wolltest du gerade ausbrechen, John?«

Ich nahm meine kleine Blamage locker und meinte: »Ich wollte zumindest herausfinden, ob es möglich ist.«

»Und? Ist es möglich?«

»Keine Ahnung, du hast mich gestört.«

Sie ging auf den Tisch zu und hob die Schultern. »Meinetwegen kannst du weitermachen.«

»Nein, nein, lass mal.« Ich sprang zu Boden, packte den Stuhl an der Lehne und stellte ihn wieder an den Tisch.

Danach begrüßte ich meine Freundin Purdy Prentiss, indem ich sie umarmte. »Wie geht es dir, Hüterin des Gesetzes? Alles klar in deinem Job?«

»Ich kann mich nicht beklagen.«

»Wunderbar. Und was ist mit Eric?«

»Auch dem geht es gut, hoffe ich. Allerdings ist er mit einer Delegation aus Politikern unterwegs, und wir werden uns wohl erst am Wochenende sehen.«

»Das ist der Preis des Jobs.«

Da sie sich gesetzt hatte, nahm ich auch Platz und entschied mich für den Stuhl, auf dem ich gestanden hatte. Mein Jacke hängte ich über die Lehne und schaute Purdy an.

»Gut siehst du aus.«

»Man tut, was man kann. Von dir hört man ja einiges, John. Schwer in Action, wie?«

»Nun ja, gewisse Typen nehmen eben keine Rücksicht auf die Arbeitszeit eines Beamten.«

Sie lachte. »Du und Beamter?« Dann winkte sie ab. »Na ja, lassen wir das.«

»Kommst du jetzt zum Thema?«

»Wenn du willst.«

»Darauf warte ich. Nur wundere ich mich über den Treffpunkt. Hast du Befürchtungen, dass ich dir weglaufen könnte?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Purdy Prentiss wurde ernst. Das Lächeln entschwand aus ihrem Gesicht. Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen und schaute nachdenklich an mir vorbei. »Ich habe dich kommen lassen«, sagte sie nach einer Weile, »weil es ein Problem gibt, mit dem ich meine Schwierigkeiten habe, John.«

»Hm. Und das hängt hier mit dem Knast zusammen?«

»Ja, indirekt.«

»Und direkt?«

»Es ist ein Name. Der eines jungen Mannes. Er heißt Brian Mills.«

Da sie nichts mehr hinzufügte, dachte ich darüber nach, ob ich den Namen schon mal irgendwo gehört hatte. So sehr ich mein Gehirn auch anstrengte, ich kam zu keinem Ergebnis.

»Sagt mir nichts.«

»Es war auch nicht dein Fall, John, aber es könnte leicht zu deinem werden.«

»Warum?«

»Tja.« Sie runzelte die Stirn. »Da bin ich mir selbst nicht so sicher.« Sie schaute auf ihre gepflegten Hände, die ausgestreckt auf der Tischplatte lagen. »Zunächst mal muss ich dir sagen, weshalb der achtzehnjährige Brian Mills überhaupt hier einsitzt als noch Untersuchungshäftling. Er ist ein Doppelmörder.«

»Was?«

»Ja, John, du hast richtig gehört. Man soll einen Menschen nicht vorschnell verurteilen und gerade jemand wie ich nicht, aber er hat die Tat selbst zugegeben und leidet auch darunter.« Sie räusperte sich kurz, als wollte sie eine Bedrückung loswerden. »Dieser junge Mann hat seine Stiefeltern getötet, während sie schliefen.«

Ich gab der Staatsanwältin zunächst keine Antwort. Das war auch für mich ein harter Schlag, obwohl ich in meinem Job einiges gewohnt war. Ein Achtzehnjähriger, der seine Stiefeltern tötete? So etwas berührte mich schon.

»Furchtbar«, sagte ich.

»Da stimme ich dir zu.«

»Aber das ist sicherlich nicht der Grund, weshalb wir beide hier sitzen?«

»Nein. Wir hätten uns auch woanders treffen können. Ich wollte nur, dass du Brian kennen lernst.«

»Okay. Und warum?«

»Tja«, sagte sie und nickte vor sich hin. »Das ist wirklich ein großes Problem. Vielleicht liege ich auch völlig daneben und du lachst mich aus, aber ich möchte doch sicher gehen und will mir keine Vorwürfe machen, etwas ausgelassen zu haben.«

»So kenne ich dich.«

»Aber du kennst Brian nicht«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Ich habe länger mit ihm gesprochen. Ich wollte einfach wissen, warum ein junger Mensch seine Stiefeltern mit zwei gezielten Schüssen tötet. Ausgerechnet die Personen, die ihn großgezogen und immer zu ihm gehalten haben. Sollte man meinen. Ich weiß, dass es auch in Familien zu Tragödien kommen kann, aber dieser Fall hat mein Interesse geweckt.«

»Warum wuchs er denn bei Stiefeltern auf?«, erkundigte ich mich.

»Das ist ganz einfach. Er wurde als Baby zwischen die Mülltonnen eines Nonnenklosters gelegt. Man fand ihn dort, zog ihn auf und gab ihn später an das kinderlose Ehepaar Parker ab. Dann hat er Alley und Gregg Parker erschossen.«

»Wann passierte das?«

»Vor knapp zehn Tagen.«

»Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich glaube sogar, darüber in der Zeitung gelesen zu haben.«

»Ja, stimmt. Der Prozess wird im nächsten Jahr ablaufen, und ich werde die Anklage übernehmen.«

»Warum soll ich ins Spiel kommen, Purdy?«

Sie lächelte mich kurz an. »Weil ich will, dass du dir ein Bild von ihm machst. Ich habe schon mit ihm gesprochen. Ich fühlte mich einfach verpflichtet. Ich habe ihm erklärt, wer ich bin, und ich wollte herausfinden, warum er seine Stiefeltern umgebracht hat.. Er stritt die Tat überhaupt nicht ab, aber er wiederholte immer wieder eine Sache, die mich schon stutzig machte.« Purdy beugte sich jetzt etwas weiter vor. »Er hat mir versucht zu erklären, dass er zwar seine Stiefeltern getötet hat, dass ihm diese Morde aber zugleich eingeflüstert oder befohlen worden waren.«

»Von wem?«

Purdy lehnte sich zurück. »Das ist genau der Punkt, der mich misstrauisch machte. Er sprach von irgendwelchen Stimmen, die ihm das eingeredet haben. Sie waren plötzlich da. Er hat auch das seltsame Flattern von Flügeln oder Schwingen gehört. Er sprach von Vögeln, wie er zunächst dachte, dann aber…«

»Sei nicht böse, wenn ich dich unterbreche, Purdy, aber hat er tatsächlich von Flattergeräuschen gesprochen, die von Schwingen oder Flügeln abstammen können?«

»Das hat er getan.«

»Verdammt«, sagte ich und schaute automatisch hinüber zum vergitterten Fenster.

Purdy Prentiss wunderte sich und schüttelte den Kopf: »Warum verhältst du dich so seltsam?«

»Das kannst du sagen. Vorhin hast du gelacht, als ich auf dem Stuhl am Fenster gestanden habe.«

»Das war auch zu komisch.«

»Wenn ich dir den Grund erzähle, wirst du ihn nicht mehr komisch finden. Darauf wette ich.«

»Du machst mich neugierig.«

»Bestimmt.« Dann erzählte ich ihr, was ich erlebt hatte. Purdy zog ein Gesicht, als könnte sie das alles nicht glauben. Sie wusste auch nicht, was sie sagen sollte und wischte nur ein paar Mal über ihre Lippen hinweg.

Schließlich schaute sie zum Fenster hin. Auf ihrem Gesicht hatte sich eine Gänsehaut gebildet. »Du hast die Stimmen tatsächlich gehört und auch etwas gesehen?«

»Zumindest glaube ich das. Aber das mit den Stimmen stimmt. Die habe ich gehört.«

Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Wo denn?«, fragte sie dann. »In deinem Kopf oder in den Ohren?«

»Das kann man nicht so genau trennen. Ich hatte den Eindruck eines sowohl als auch.«

»Im Kopf und den Ohren?«

»Ja.«

»Stark.«

»Sagen wir lieber rätselhaft oder schon unheimlich. Auch nicht angenehm. Ich hatte den Eindruck, dass mir zahlreiche Vögel durch den Kopf fliegen.«

»Aber du hast nicht verstanden, was diese Stimme sagte?«

»Nein, das habe ich nicht. Es war ein Flüstern, und es klang beileibe nicht angenehm.«

Purdy ballte die rechte Hand zur Faust. Es sah aus, als wollte sie auf den Tisch schlagen. Dann aber überlegte sie es sich anders. »Jetzt ist es doch gut, dass ich dich hergebeten habe, denn das Rätsel hat sich nicht unbedingt verkleinert. Ich hatte von Beginn an den Eindruck, dass mir Brian Mills nichts vormachen wollte und die Wahrheit gesprochen hat. Wer wie ich einige Jahre im Job ist, der bekommt ein Gefühl dafür. Da ist innerlich bei mir etwas angeschlagen. Ich kann mir zu meinem Riecher gratulieren.«

»Hat Mills denn diesen Sprecher oder was immer es gewesen ist, zu Gesicht bekommen?«

»Ja!«, antwortete die Staatsanwältin sehr bestimmt. »Das hat er. Und er hat es mir auch beschrieben.« Sie schaute zur Decke und schüttelte dabei den Kopf. »Es war ein fliegendes kleines Monster mit einem riesigen, zähnebewehrten Maul. Mit tückischen Augen, großen Ohren und dreieckigen Flügeln. Wobei die Flügel oder Schwingen im Verhältnis zum kleinen Körper sehr groß waren. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Hatte er Angst vor diesem fliegenden Etwas?«

»Nein, zuerst nicht. Dann schon, und das war nach der Tat. Da ist er sich vorgekommen wie aus einem Albtraum erwacht. Er wurde dann auch bewusstlos und hat selbst bei Anbruch des Tages, als er wieder erwachte, die Polizei alarmiert. Dieser junge Mörder ist für mich ein Rätsel, John, aber ich weiß sehr gut, dass hinter dieser Fassade mehr steckt.«

»Ja, das nehme ich jetzt auch an.«

»Und ich bin froh, dass du die Vorgeschichte kennst. Denn jetzt kannst du mit dem fast noch jugendlichen Mörder sprechen. Ich wollte dich nur nicht ins kalte Wasser werfen, deshalb meine Vorabinformationen.«

»Danke für deine Rücksicht, Purdy, aber das andere bin ich mehr gewohnt.«

»Wozu kennt man sich denn gut?« Sie stand auf und ging zur Tür. Wenig später war sie verschwunden und ließ mich mit meinen Grübeleien allein.

Ein verdammt seltsamer Fall, das musste ich zugeben. Stimme hören, zugleich das Schlagen von Flügeln, das alles war doch etwas ungewöhnlich. Nur durfte ich das nicht eben behaupten, denn mein Job brachte es mit sich, dass ich mich mit dem Ungewöhnlichen und oft genug auch Unerklärlichen beschäftigte.

Die Staatsanwältin kehrte wieder zurück. Diesmal war sie nicht allein, sondern in Begleitung gleich zweier Personen. Denn einen Mann kannte ich. Es war Jack Daniels der andere musste demnach Brian Mills sein. Er trug noch Handschellen, aber Purdy sorgte dafür, dass sie ihm abgenommen wurden.

Mörder sehen nie wie Mörder aus. Das traf auch bei Brian Mills zu. Er war ein junger Mann mit braunen Haaren, die er halblang hatte wachsen lassen. Im Moment sahen sie ungepflegt aus, sie hätten gewaschen werden müssen. Er hielt den Kopf gesenkt. Ich hatte trotzdem einen Blick in sein Gesicht werfen können und den grüblerischen Ausdruck darin entdeckt. Über seiner Oberlippe wuchs ein dünner Bartflaum.

Als Untersuchungsgefangener trug er nicht die Knastkleidung. Blaue Jeans und ein Pullover bildeten sein Outfit. Die Füße steckten in Turnschuhen.

Jack Daniels hatte sich wieder zurückgezogen. Wir waren allein, und Purdy drückte den jungen Mann auf einen Stuhl. Danach setzte sie sich auch und sagte: »Das ist Mr. Sinclair, ein Freund von mir, und ich denke, dass es gut ist, wenn er ein paar Worte mit Ihnen spricht, Brian…«

***

Erst nach einer geraumen Weile hob der noch junge Doppelmörder den Kopf. Aber nicht, um uns anzuschauen, er klaubte aus der Brusttasche des dünnen Pullovers eine zerknautschte Packung hervor, in der noch drei Zigaretten steckten.

Ich gab ihm Feuer.

Dabei begegneten sich unsere Blicke. Seine Augen wirkten auf mich wie der Eingang zu dunklen Tunneln. Ich suchte nach einem Ausdruck in den Augen oder nach einem Gefühl, aber ich fand nichts.

Brian Mills rauchte. Er schaute dem Qualm nach, ohne dabei etwas zu sagen. Überhaupt machte er auf mich einen verstockten Eindruck, als hätte er sich vorgenommen, gar nichts zu sagen.

So dachte auch Purdy Prentiss. Sie wollte dem Spiel ein Ende bereiten, beugte sich etwas vor und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mir vertrauen können, Brian. Ich muss Sie zwar anklagen, aber ich habe trotzdem Verständnis für Sie. Nicht für die Taten, sondern für Sie als Mensch. Ich habe mir immer vorgenommen, hinter die Fassade zu schauen, wenn Sie wissen, was ich meine. Der Mensch ist nicht von Grund auf böse. Und so denkt auch mein Freund und Fast-Kollege. John Sinclair ist Yard-Beamter und hat sich dort auf bestimmte Fälle spezialisiert. Er wird Ihnen schon nicht den Kopf abreißen. Aber Sie müssen sich schon kooperativ zeigen.«

Brian Mills erwiderte nichts. Er streckte seine Hand aus und zog den Aschenbecher zu sich heran.

Darin drückte er seine Zigarette aus. Er schaute zu wie die Glut allmählich verschwand.

»Ich habe es auch gehört!«, sagte ich und schaute den jungen Mann direkt an.

Zunächst geschah nichts. Ich hatte den Eindruck, als wollte er meinem Blick ausweichen. Dann jedoch überlegte er und sah mir in die Augen. Er war ein vom Schicksal Gebeutelter und zugleich jemand, dessen Aussehen nicht mit dem übereinstimmte, was die Menschen als Schönheitsideal ansehen. Ich konnte mir vorstellen, dass er gehänselt worden war und als Kind schwer darunter gelitten haben musste. Er sah unförmig aus, war leicht verwachsen. Er war nicht groß, und die Größe des Kopfes passte nicht zum Körper.

»Gehört?«

Es war das erste Wort, das ich von ihm hörte und das mir galt. Schon ein Fortschritt.

»Ja, gehört.«

»Wen denn? Oder was?«

Brian zeigte sich plötzlich interessiert, und ich deutete auf meine Stirn. »Dort«, sagte ich flüsternd zu ihm.

»Dort sind sie gewesen. Das Flattern. Das Schlagen der Schwingen. Fast wie Stimmen. Tausend Vögel…«

Ich hatte den richtigen Ton und auch die richtigen Worte getroffen. »Sie quälen dich, nicht wahr?«

»Ja. Ich fand es nicht gut.«

Mills schaute wieder auf den Tisch. Er seufzte und atmete heftig. »Kenne ich. Immer wieder. Aber nicht nur die Stimmen oder das Flattern, ich habe sie auch gesehen.«

»Vögel?«

»Nein, einen Schatten. Ich habe einen Schatten gesehen, und er ist nicht mal klein gewesen. Du auch, Brian?«

»Ja… den Schatten.«

»Sprach er mit dir?«

»Alle, Mister. Alle sprachen mit mir. Sie drängten sich in mich hinein. Aber sie waren gut zu mir. Sie wollten mir helfen. Ich habe es so gesehen. Helfen, verstehst du?«

»Nicht ganz.«

Seine Hände bewegten sich unruhig über den Tisch hinweg. Wo sie gelegen hatten, blieben Schweißspuren zurück. Er suchte meinen Blick nicht mehr, sondern schaute auf seine Hände. Brian wurde von einer starken Erregung gepackt, und aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass ihn Purdy Prentiss scharf beobachtete.

»Sie haben mich befreit. Sie haben mir gesagt, dass ich es tun soll, und ich habe es getan. Ich bin gegangen und habe die Pistole geholt. Dann habe ich geschossen. Das musste ich tun. Ich konnte nicht anders, versteht ihr? Ich musste einfach schießen. Ich wollte den Druck nicht mehr haben…«

Er brach ab. Plötzlich stürzten Tränen aus seinen Augen, dann senkte er den Kopf und presste seine Stirn gegen die Tischplatte. Ihn schüttelte ein regelrechter Weinkrampf.

Das hatte ich nicht gewollt. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Purdy Prentiss abwinkte. Sie flüsterte mir zu: »Ich kenne den Zustand, John. Er wird sich gleich erholt haben. Außerdem ist es gut, wenn er weint. Das erlöst ihn.«

Ich hoffte, dass sie Recht behielt. Für mich war dieser junge Mann nicht nur einfach ein Mörder. Er war Opfer und Täter zugleich und stand unter dem Bann einer fremden Macht.

Er schluchzte auf und hob den Kopf ab. Purdy gab ihm ein Taschentuch. Er schnäuzte hinein und tupfte auch die Augen ab. Die Lippen lagen dicht zusammen. Er bewegte den Mund, war aber nicht in der Lage, etwas zu sagen.

»Ich höre sie noch immer«, sagte er plötzlich.

»Wann?«, fragte ich.

»Oft!«

»Hast du auch etwas gesehen?«

Brian stutzte. »Ich weiß nicht, was du meinst. Was soll ich gesehen haben?«

»Den Schatten?«

Für meine Frage hatte er nur ein Grinsen übrig. »Schatten?«, wiederholte er und begann zu lachen.

»Welchen Schatten soll ich gesehen haben?«

»Das musst du wissen, Brian.«

»Nein, es war kein Schatten. Es war da. Vor meinem Fenster. Das Monster ist gekommen. Es konnte fliegen. Es hatte große Flügel und ein böses Maul.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor, und ich erfuhr das Gleiche, was ich schon von Purdy wusste.

Was Mills gesehen hatte, wäre für einen normalen Menschen, der sein völlig normales Leben führte, ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Aber ich dachte anders darüber, denn ich hatte in meinem Leben bereits zu viel gesehen und gehört, um gewisse Dinge einfach mit einer Handbewegung abtun zu können. Ich wusste sehr genau, dass mehr dahinter steckte. Dieses ungewöhnliche Wesen musste nicht unbedingt ein Produkt seiner Fantasie sein.

»War es auch hier?«, fragte ich, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte.

»Nein, nicht. Nicht mehr. Nur in der Wohnung. Ich bin zu den Parkers gegangen und habe sie erschossen. So hat es sein müssen. Ich habe gehorcht.«

»Aber es waren deine…«

»Stiefeltern!«, schrie er mich an. »Sag nur nicht Eltern. Es waren Stiefeltern!«

»Die du gehasst hast!«

»Ja, ja!«, keuchte er mir die Antwort zu. »Ich habe sie gehasst. Und wie ich sie gehasst habe! Es war einfach zu viel für mich. Ich musste sie hassen.«

»Aber sie haben dich großgezogen, Brian. Sie haben dich aus dem Kloster geholt und…«

»Ach, was heißt das schon. Ja, sie haben mich geholt. Die Parkers konnten keine Kinder kriegen. Das hat sie immer geärgert. Dann haben sie mich geholt. Später hätten sie mich dann am liebsten wieder zurück zwischen die Tonnen geworfen. So einen Jungen haben sie nicht erwartet. Keinen, der so aussieht wie ich. Nein, nein, das war für sie einfach grauenhaft. Das sprengte ihre Vorstellungen. Damit wollten sie nichts zu tun haben.«

»Hat man dir das gesagt?«

Er lachte mich an. »Auch. Aber ich habe es gemerkt. Wenn Besuch kam, dann hätten sie mich am liebsten in die Ecke gestellt. Aber so, dass ich den Besuchern den Rücken zudrehte. Sie taten es nicht. Man kannte mich ja. Die Parkers wurden von den Freunden bedauert, und sie hätten mich auch bestimmt wieder abgegeben, wenn es für sie nicht so eine Blamage gewesen wäre. Zuzugeben, dass sie sich geirrt hatten, das kam für sie nicht in Frage. Lieber nahmen sie mich in Kauf, als so etwas zu tun.«

Das hatte sich alles sehr bitter angehört. Ich konnte mir vorstellen, dass er Recht hatte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Zieheltern von den Kindern enttäuscht waren. Aber so etwas passierte mit den eigenen auch.

»Weißt du nun Bescheid?«

»Ja, aber…«

Er unterbrach mich. »Kein Mitleid, kein falsches Mitleid. Das merke ich sofort. Da habe ich meine Erfahrungen. Früher haben mich die Kinder ausgelacht, weil ich so aussah. Später hatten die Erwachsenen Mitleid, aber auch mit den Parkers, und manche sprachen von einer Strafe Gottes. Aber daran glaube ich nicht. Ich glaube nicht an Gott, versteht ihr?«

»Warum nicht?«, fragte Purdy.

Er begann zu kreischen. »Weil sie an Gott geglaubt haben. Die verdammten Parkers. Sie haben sich fast als Heilige gesehen. Es war grauenhaft. Sie sind immer in die Kirche gelaufen. Oft zweimal in der Woche. Sie haben gebetet. Vielleicht auch…«, er winkte ab. »Ich weiß es nicht.«

»Aber sie haben nicht die Stimmen und das Flattern gehört wie du?«, fragte ich, denn ich wollte wieder auf das eigentliche Thema zurückkommen.

Er schaute mich an. Seine Augen waren noch feucht vom Tränenwasser. »Nein, die waren nur für mich, für mich allein, Sinclair. Wunderbar, sage ich Ihnen. Zuerst jedenfalls. Aber dann wurden sie zur Qual.«

»Was haben sie denn zu dir gesagt?«

Plötzlich lächelte er. Er verzog das Gesicht, sodass der Mund schief aussah. »Sie haben zuerst nichts gesagt. Ich sollte mich an sie gewöhnen. Später schon. Sie… sie… sagten, dass ich zu ihnen gehöre. Zu ihnen und ihrem Blut. Monsterblut.« Er kicherte und schlug seine Hand gegen den Mund.

»Monsterblut?«, wiederholte ich gedehnt. »Was können sie damit gemeint haben?«

»Weiß ich nicht.«

Ich war mir nicht sicher, ob, er log. Bei dem Begriff Monster blieb ich hängen. »Aber du hast das Monster gesehen, nicht wahr? Es tauchte doch vor deinem Fenster auf, wie ich störte. Oder hast du dir das eingebildet?«

»Nein, habe ich nicht. Ich habe es gesehen. Große Ohren, ein Maul, noch größere Flügel, Riesig, sehr riesig. Übergroß und trotzdem klein und kompakt. Ich gehöre dazu. Ich allein. Das hat es mir auch gesagt.«

»Warum gehörst du dazu?«

»Weiß ich nicht.«

»Und du hattest trotzdem Angst?«

Er überlegte. Schließlich nickte er. »Ja, ich habe Angst gehabt. Dann nicht mehr, denn ich habe getan, was es verlangte. Ich habe die Parkers ausgelöscht.«

Ich runzelte die Stirn. Einiges hatte ich verstanden, aber ich war trotzdem nicht zufrieden, denn ich wusste nicht, wie ich Brian Mills einstufen sollte. Log er? Spielte er der Staatsanwältin und mir etwas vor? War er wirklich ein so guter Schauspieler?

Ich konnte es mir nicht vorstellen. Es war etwas mit ihm passiert. Es hatte diese Stimmen in seinem Kopf und auch das laute Flattern gegeben. Auch den Schatten, denn ich hatte das Gleiche erlebt. In Brians Nähe spielte sich das ab. Als wäre er der Magnet, der das Grauen anzog.

Er nestelte wieder eine Zigarette aus der Packung und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Sein Blick war so scharf, als wollte er meine Gedanken lesen. Er zündete die Zigarette nicht an. Dafür schüttelte er sich und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Du glaubst mir nicht, wie? Oder bist unschlüssig, ob du mir glauben sollst. Aber ich sage dir, dass alles wahr ist. Keine Lügen. Keine Einbildung. Es stimmt. Die Dinge sind wahr. So wahr wie die beiden Parkers tot sind. Und es ist auch nicht vorbei. Sie sind in meiner Nähe. Sie… sie… sind immer um mich herum…«

»Siehst du sie?«

»Ich spüre sie.«

»Jetzt auch?«

»Ja, ja!«, stieß er hervor. An seine Zigarette in der Hand dachte er nicht mehr. Er war so nervös, dass er sie in seiner linken Hand zerkrümelte. Sein Kopf bewegte sich. Er schaute zum Fenster, zur Decke und auch gegen die Wände.

Dies geschah so intensiv, dass ich ebenfalls dorthin blickte, wo er hinsah.

War etwas zu sehen?

Nein, momentan nicht. Aber auch ich spürte die Veränderung, obwohl nichts Greifbares vorhanden war. Sie hatte sich in mein Inneres geschoben. Ich merkte es an meiner Nervosität. Ich spürte das Kribbeln auf der Haut und auch den Schauer, der meinen Rücken entlang nach unten rann.

Ohne es bewusst gelenkt zu haben, tastete ich nach meinem Kreuz. Unter dem Stoff war keine Reaktion zu spüren, doch davon wollte ich nicht ausgehen. Es war nicht das Kriterium.

Mills bewegte die Augen. Seine Unruhe war nicht zu stoppen. Er hüpfte auf dem Stuhl auf und nieder. Der Mund stand halb offen und war in die Breite gezogen. Das Verhalten konnte nicht geschauspielert sein. Es gab etwas in der Nähe, was ihn schrecklich aufregen musste und zunächst nur für ihn bemerkbar war.

»John!«

Purdy hatte meinen Namen gerufen. Dabei sprang sie auf. Ich sah zuerst ihr blasses Gesicht und folgte dann mit meinen Blicken ihrem ausgestreckten Zeigefinger, der schräg in die Höhe wies, auf die Decke und die Wand.

Genau dort sahen wir den Schatten!

Er malte sich noch an der Wand ab, und wir erkannten ihn. Er war für uns nicht neu, denn er sah so aus wie ihn Brian Mills beschrieben hatte.

Ein dicker und kompakter Körper. Große Ohren, Schwingen, die aus dem Buckel wuchsen. Kleine Arme, dafür breite Hände, die man als Krallen ansehen musste.

»Das ist er!«, schrie Mills. »Ja, das ist er!« Und dann war er nicht mehr zu halten…

***

Raketenartig jagte er von seinem Stuhl in die Höhe. Sein Gesicht zeigte wieder einen anderen Ausdruck. Er sah aus wie jemand, der nur darauf gewartet hatte, endlich einen Beweis zu sehen.

Weder Purdy noch ich konnten ihn stoppen. Er rannte auf die Wand zu, und es hatte den Anschein, als wollte er dagegenlaufen. Im letzten Augenblick stoppte er ab, schnellte in die Höhe und versuchte, den Schatten mit seinen ausgestreckten Händen zu greifen, was ihm aber nicht gelang.

Er klatschte gegen die Wand. Dabei heulte er wie ein Hund und schrie Worte, die wir nicht verstanden.

Purdy und ich waren nicht sitzen geblieben und liefen zu ihm. Brian Mills war wie von Sinnen. Er schrie und tobte. Er schlug gegen die Wand, aber es war ihm nicht möglich, einen Schatten zu greifen. So etwas gab es nicht. Er kreischte und versuchte es immer und immer wieder.

Schließlich brach er zusammen.

Zwischen uns blieb er liegen. Purdy kümmerte sich um ihn, während ich mir den Schatten vornahm.

Ich hatte ihn schon draußen gesehen, aber nicht so deutlich wie jetzt. Es war auch keine Einbildung.

Hier hatte ich es mit einem Wesen zu tun, das Schlimmes ahnen ließ. Und ich fühlte mich auch nicht in der Lage, den Schatten zu vertreiben.

Das Kreuz lag noch nicht frei. Während Purdy den jungen Mann aus meiner Nähe zog, kümmerte ich mich um die dunkle Abbildung mit den mächtigen Schwingen.

Ich holte das Kreuz hervor. Nicht übereilt, sondern mit einer langsamen Bewegung. Ob mich dabei dieser Schatten beobachtete, wusste ich nicht. Das Kreuz lag normal in meiner Hand. Es strahlte auch nichts ab, und trotzdem geschah etwas.

Plötzlich hörte ich in meinem Kopf das wilde Kreischen. Es war ein schreckliches Geräusch. Es überschlug sich. Es war durch mich nicht zu stoppen. Es war die Folge eines regelrechten Hass- und Wutausbruches.

Wenige Augenblicke später war der Schatten verschwunden. Mit einer huschenden Bewegung in Richtung Decke löste er sich vor meinen Augen auf.

In meinem Kopf vernahm ich trotzdem noch das heftige Flattern der Flügel, dann war auch das verschwunden, und ich hörte keine fremden Geräusche mehr.

Ich blieb einige Sekunden stehen, bevor ich mich langsam zu Purdy Prentiss und Brian Mills umdrehte.

Mills saß auf dem Stuhl. Purdy stand neben ihm und sprach auf den jungen Mann ein, der wie ein Kind lallte, das erst noch das Sprechen lernen musste.

Seine Augen bewegten sich nicht. Sie waren glasig. Ich sah kein Leben mehr darin, und Purdy war dabei, ihm mit dem Taschentuch den Mund abzuwischen. Da behandelte sie ihn wirklich wie ein kleines Kind.

Als ich neben dem Tisch stehen blieb, warf sie mir einen nicht eben beruhigenden Blick zu. »Es hat ihn hart getroffen, John, verdammt hart sogar.«

»Ja, das sehe ich. Aber ich frage mich nach dem Grund. Warum benimmt er sich so? Er ist es gewohnt. Er hat den Schatten oder auch das Monster schon öfter gesehen. Mir kommt sein Verhalten mehr als befremdend vor.«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Hast du ihn gefragt?«

»Noch nicht. Du siehst doch selbst, dass er nicht ansprechbar ist. Wir müssen warten, bis er wieder einigermaßen die Balance gefunden hat.«

»Ja, das stimmt.«

Ich fühlte mich verdammt verunsichert. Es gab etwas, das mich persönlich anging, aber ich war nicht in der Lage, es in die Reihe zu bringen. Der Schatten, die Stimmen, das Flattern. Es waren keine Einbildungen gewesen, und damit musste ich leben.

Auf der anderen Seite wollte ich mehr herausfinden. Damit konnte ich mich nicht zufrieden geben, und ich wusste, dass Purdy Prentiss ebenfalls so dachte.

Der Schlüssel zu den tiefer liegenden Dingen war einzig und allein Brian Mills. Es ging um ihn, um keinen anderen. Er war das Zentrum, und ich ging davon aus, dass er es nicht einfach so geworden war. Da steckte mehr dahinter. Es musste einen Grund geben. Dieser Grund war für mich ein Ereignis, das möglicherweise auch mit Brians Vergangenheit zu tun hatte.

Er lallte nicht mehr. Geduckt saß er auf seinem Stuhl, den großen Kopf vorgeschoben. Er leckte mit der Zunge über seine Lippen, und wir sahen den dicken Speichel glänzen.

Ich sprach ihn an. »Möchtest du uns nicht sagen, was du alles erlebt hast?«

Er schwieg.

Ich blieb hart. »Bitte, Brian, du musst reden. Wie sollen wir dir sonst helfen?«

»Es war wieder da…«

»Ja, das haben wir gesehen!«

Nach diesen Worten begann er zu lachen. Und mir entging auch nicht das Strahlen in seinen Augen.

»Ich habe mich gefreut«, erklärte er uns. »Ich habe mich sehr gefreut, denn es ist einfach wunderbar gewesen. Ich fühlte mich ihm oder ihr so verbunden.« Er wirkte plötzlich fröhlich. »Jetzt weiß ich, dass ich nicht mehr allein bin. Ich habe das gefunden, was ich suchte. Ich… ich habe nur die Hindernisse aus dem Weg räumen müssen. Das habe ich getan. Die Parkers leben nicht mehr. Jetzt bin ich frei für sie.«

Purdy und ich hatten sehr genau zugehört. Uns war auch kein Wort entgangen. Doch Purdy sah aus, als hätte sie nichts begriffen, und mir erging es ähnlich.

»Was hast du mit deinen Worten genau gemeint?« erkundigte sich die Staatsanwältin.

»Haha… willst du es wissen?«

»Ja, gern.«

»Dass ich nicht mehr allein bin.«

»Wir haben es gehört.«

Er setzte sich aufrecht hin. So konnte er auch mit den Fingerspitzen gegen seine Brust tippen. »Es ist ein Wunder. Sie hat mich gefunden, und ich habe sie gefunden.«

»Es gibt keine sie«, sagte Purdy. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Es ist ein Schattenmonster gewesen, das wir alle hier gesehen haben.«

»Na und? Für euch vielleicht, aber ich habe sie gefunden. Und sie mich!«

Er wiederholte sich, und wir merkten, dass es ihn persönlich tief berührte.

»Wer ist es?«, wollte Purdy wissen. »Bitte, Brian, du solltest es uns sagen.«

»Es ist kein wer!«

»Gut.« Sie nickte. »Dann ist es eben jemand anderer. Bitte, wer ist es genau?«

»Eine Sie.«

»Aha.«

Brian Mills schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Sag nicht aha!«, schrie er los. »Das hat sie nicht verdient! Sag nicht einfach aha zu meiner Schwester…«

***

Mit allem hatten wir gerechnet. Jede andere Antwort wäre für uns keine große Überraschung gewesen, aber zu hören, dass dieses Wesen seine Schwester war, das war schon verdammt hart.

Purdy und ich schauten uns an. In den Augen der Staatsanwältin schimmerte der Unglaube. Ihre Lippen zuckten. Es sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber es fehlten ihr einfach die richtigen Worte.

Auch für mich war es nicht nachvollziehbar. Ein derartiges verwandtschaftliches Verhältnis konnte es nicht geben. Davon ging ich aus, obwohl ich diese Schwester noch nicht persönlich zu Gesicht bekommen hatte. Auf der einen Seite ein Mensch. Auf der anderen ein geflügeltes Monster?

Brians Erregung hatte noch nicht abgenommen. In seinem Innern musste es glühen, und er schlug immer wieder auf den Tisch. »Sie ist meine Schwester, verdammt. Ich bin der Bruder. Und Bruder und Schwester gehören zusammen!«

Endlich hatten wir uns gefangen, und es war Purdy Prentiss, die zuerst sprach. »Woher weißt du, dass sie deine Schwester ist?«

Er schaute hoch. Seine Hände beruhigten sich wieder. Der Atem erreichte uns als leises Zischen.

»Sie hat es mir gesagt«, flüsterte er uns zu. »Ja, sie hat es mir gesagt. Und ich weiß, dass sie nicht gelogen hat.«

Purdy runzelte die Stirn. Sie deutete ein Kopfschütteln an. Ich nahm die Gelegenheit wahr und sprach weiter. »Wie lange kennst du die Schwester schon?«

»Weiß nicht!« Er reckte trotzig sein Kinn vor. Ein Zeichen, dass er nichts mehr sagen wollte.

»Aber man hat sie nicht zwischen den Mülltonnen gefunden - oder?«

»Weiß nicht!«, wiederholte er sich.

»Aber du hast auf sie gehört?«

Mills schaute mich an. »Das musste ich doch. Ja, ich habe auf sie gehört. Es war wichtig für mich.«

»Und sie hat dir auch gesagt, dass du deine Stiefeltern töten sollst? Sehe ich das so richtig?«

»Ja, das hat sie!«

»Warum sieht sie so anders aus?«

Es war eine wichtige Frage gewesen, und ich lauerte auf die Antwort. Dabei beobachtete ich Mills genau. Er bekam einen anderen Blick. Man konnte ihn schon als träumerisch bezeichnen, als würde er sich in die Vergangenheit zurückziehen.

»Nun?«

Noch immer schaute er an uns vorbei. Dann zuckte er mit den Schultern. Seine Worte überraschten uns. »Wir haben das gleiche Blut in uns! Wir sind blutsverwandt. Es ist so wunderbar. Ich dachte, allein auf der Welt zu sein, aber das stimmt nicht. Es gibt jemand, der mich beschützt. Ich kenne sie.«

»Hat sie einen Namen?« fragte Purdy.

»Sie ist meine Schwester.«

»Also keinen Namen?«

»Muss sie das denn?«

Purdy Prentiss wechselte das Thema. »Wo können wir sie finden? Oder wo findest du sie? Wo hält sie sich auf?«

»Sie ist überall«, antwortete er hastig. »Ja, überall. Sie sieht mich immer. Ich bin nie mehr allein. Früher war ich allein, aber heute bin ich es nicht mehr. Ich vertraue ihr.« Nach diesen Worten fing er an zu lächeln und tauchte wieder ein in seine eigene Gedankenwelt. Wir waren für ihn nicht mehr existent. Er schaute in sich selbst hinein. Uns vergaß er dabei. Er lächelte. Er faltete die Hände.

Purdy und ich merkten beide, dass sich zwischen uns und ihm eine Mauer aufgebaut hatte, die keiner von uns durchdringen konnte, obwohl es sicherlich noch viel zu sagen gegeben hätte.

»Es ist am besten, wenn wir ihn wieder zurück in die Zelle bringen lassen«, flüsterte mir die Staatsanwältin zu. »Mit ihm ist nichts mehr anzufangen, das spüre ich.«

Lange brauchte ich nicht nachzudenken, um ihr Recht zu geben. Brian Mills war in sich selbst versunken. Wir saßen zwar noch in seiner Nähe, aber er nahm uns gar nicht wahr. Sein Blick war leicht verdreht und die Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, als würde er etwas sehen, was uns verborgen blieb.

»Ich will wieder gehen!« sagte er.

»Natürlich!« Purdy lächelte ihm knapp zu. »Du hast uns ja alles gesagt, Brian. Aber fühlst du dich nicht allein in deiner Zelle?«

»Ich bin nicht allein!«

Purdy nickte, bevor sie fragte: »Ist… ähm… ist sie denn bei dir?«

»Ja, ja. Meine Schwester. Sie ist immer dabei.«

»Dann sind wir zufrieden.« Purdy griff in ihre Jackentasche und holte ein kleines Gerät hervor, nicht größer als eine Zigarettenschachtel. Damit piepste sie einen der Wärter an, und es dauerte nicht lange, bis der rothaarige Jack Daniels an der zweiten Tür erschien und dort abwartend stehen blieb.

»Sie können ihn wieder mitnehmen«, sagte Purdy. »Wir sind mit unseren Fragen so weit fertig.«

»Natürlich.«

Daniels trat auf Brian zu. Der schaute ihn an und grinste dann, als hätte er einen guten Freund gesehen.

»Hi, auch noch da?«

»Klar, ich arbeite hier.«

»Toll. Ich finde den Weg eigentlich allein.«

»Lass mal, Brian. Vorschrift ist Vorschrift.« Er hatte die Handschellen hervorgeholt, und Brian streckte ihm schon freiwillig die Hände entgegen. Er schien sich zu freuen, uns endlich loswerden zu können. Fast fröhlich stand er auf und ließ sich fesseln. Es drängte ihn, den Besucherraum zu verlassen. Er warf uns auch keinen Blick mehr zu und sah nur seinen Bewacher an, der mit ihm verschwand.

Als die Tür zugefallen war, schüttelte Purdy den Kopf. »Nein«, sagte sie, »das ist eigentlich nicht zu fassen. Ich frage mich, was hinter seiner Veränderung steckt. Wir haben sie erlebt, John. Er war plötzlich so anders. Er war fröhlich. Er wirkte wie jemand, dem alles großen Spaß gemacht hat, nicht wie einer, der im Knast sitzt.«

»Ja«, murmelte ich. »Das ist seltsam.«

»Wie lautet denn deine Erklärung?«

Purdy ruckte mit dem Stuhl herum, um mich besser ansehen zu können.

»Es liegt an dem Monster.«

»An der Schwester.«

»Wie auch immer.«

»Glaubst du ihm das?«

Es war eine gute Frage, und mir fiel die Antwort alles andere als leicht. »Das normale Denken spricht dagegen, Purdy, das wissen wir beide. In diesem Fall ist es anders. Ich selbst habe den Schatten gesehen. Ich habe in meinem Kopf das Flattern gehört und kann somit sagen, dass dieses Monstrum nahe an mich herangekommen ist. Es muss gewusst haben, dass wir ihm auf der Spur sind.«

»Sehe ich ein. Aber wie er es beschrieben hat, da kann ich mir nicht vorstellen, dass zwei so unterschiedliche Wesen blutsverwandt sein sollen.«

»Blutsverwandt, Purdy, du hast es gesagt.«

»Und weiter?«

»Ja, sie sind blutsverwandt. Geschwister. Auch wenn es nicht in unseren Kopf hineingeht, müssen wir uns damit abfinden. Frag mich nicht weiter. Ich habe so etwas noch nie erlebt, aber ich weiß, dass es dieses Monstrum gibt.«

Sie hob die fein geschwungenen Augenbrauen an. »Es gibt das Monster«, wiederholte sie. »Es ist verrückt. Es ist für uns beide nicht logisch erklärbar. Man hat ihn zwischen Mülltonnen eines Klosters gefunden. Aber wer waren seine echten Eltern?«

»Das wird er selbst nicht wissen. Du darfst nicht vergessen, dass man ihn als Baby ablegte.«

»Ja, schon, aber…«

Ich klopfte ihr auf die Schulter.

»Vergiss das große Rätseln, es bringt uns nichts. Um an ihn heranzukommen, müssen wir eben einen anderen Weg gehen.«

»Hast du eine Idee?«

Ich streckte die Beine aus. »Eine verrückte, Purdy. Eine mehr als verrückte, aber dazu brauche ich deine Hilfe, um sie auch in die Tat umzusetzen.«

Sie wartete gespannt ab. Sie war eine Schnelldenkerin und sagte leise: »Sollte diese Idee etwa nicht mit den Gesetzen in Einklang zu bringen sein?«

»So ähnlich.«

»Aha.«

»Du weißt noch nicht, an was ich gedacht habe. Sei nicht so negativ, Purdy.«

»Ich kann es mir denken.«

»Und?«, fragte ich lächelnd.

»Du wirst ihn freilassen wollen.«

Sie hatte mich erwischt. Ich sagte nichts. Aber sie sah meinem Gesicht an, dass ich genau diesen Gedanken mit mir herumgetragen hatte. Purdy stöhnte leise auf.

»Das ist unmöglich, John«, sagte sie. »Wir können ihn nicht freilassen. Schlag dir das aus dem Kopf.«

»Warum nicht? Es wäre für uns die einzige Chance, an dieses Monster heranzukommen.«

»Ja, schon, das sehe ich ein. Aber es ist gegen das Gesetz. Brian Mills ist ein Doppelmörder. Er hat seine Stiefeltern umgebracht. Eiskalt getötet.«

»War er das wirklich, Purdy?«

»Natürlich. Die Beweise…«

»Moment, das meine ich nicht. Es geht nicht um die Beweise. Es geht um die richtige Wahrheit, und die hat mit den Beweisen nichts zu tun, die vor Gericht gelten.«

»Damit komme ich nie durch. Stell dir mal vor, es würde ein Prozess laufen, und ich argumentiere in deinem Sinne. Nein, da würde man mich auslachen und mich in eine Zelle sperren. So verlockend die Vorstellung auch sein mag, aber ich bekomme sie nicht durch. Tut mir leid, John. Wir müssen uns da an die Gesetze halten.«

»Dennoch sollten wir die Möglichkeit nicht allzu weit wegschieben.«

Sie stand auf. »Lass uns fahren.«

Ich erhob mich langsamer. »Da ich einen Vorschlag gemacht habe, würde mich interessieren, ob du dir auch etwas ausgedacht hast, wie es weitergehen könnte.«

»Mein Vorschlag ist nicht so fantasievoll wie deiner, da bin ich ehrlich. Ich denke da mehr logisch.«

»Nüchtern.«

»Auch das.«

»Und wie sieht das aus?«

Sie hob den rechten Zeigefinger und wirkte jetzt wie eine Lehrerin. »Wenn diese seltsame Schwester tatsächlich existiert, werden wir Nachforschungen betreiben müssen.« Sie ließ den Finger wieder sinken. »Und zwar denke ich an das Nonnenkloster. Ich gehe davon aus, dass man es nicht aufgelöst hat. Wenn wir es finden, dann werden wir darüber mit den Nonnen sprechen. Irgendjemand wird vielleicht dort sein, der uns weiterhelfen kann.«

»Meinst du, die Nonnen hätten ein Monster aufgezogen oder versteckt?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich mache mir deswegen auch keinen Kopf. Ich hoffe nur, dass wir es einigermaßen hinbekommen. Wir müssen uns dieses Puzzle zurechtbauen.«

Im Prinzip hatte sie Recht. Mein Vorschlag war zwar außergewöhnlich, aber schlecht in die Tat umzusetzen. Wir würden schon unsere Schwierigkeiten bekommen. Trotzdem verbannte ich ihn nicht völlig aus meinem Gedächtnis.

»Du überlegst noch John, wie?«

»Ja.«

»Ich denke ebenfalls nach.«

»Worüber?«

»Ich bin nicht mit dem eigenen Wagen da. Er ist in der Werkstatt. Ein Mitarbeiter hat mich gebracht. Wenn du mich mitnimmst, dann brauche ich kein Taxi, und wir schonen so die Staatskasse. Ist das in deinem Sinne, Geisterjäger?«

Ich stellte mich vor sie und breitete die Arme aus. »Habe ich dir schon jemals einen Wunsch abschlagen können, Frau Staatsanwältin?«

»Tja«, sagte sie. »Weiß man's?«

***

Jack Daniels und sein Schützling hatten die Zelle erreicht. Sie waren durch den tristen Gang geschritten und hatten den schmalen Raum mit einem ebenso schmalen Fenster erreicht.

Ein Bett, mehr eine Pritsche, ein Tisch, ein Stuhl, ein flacher Spind, das Waschbecken, eine Toilette und natürlich die grünlich gestrichenen Wände. Unter der Decke hing eine Lampe, die von einem Gitter geschützt wurde.

Brian hielt seinem Bewacher die Hände hin, und Daniels löste die Handfessel. Als er sie an seinem Gürtel festhakte, sah er das Grinsen auf dem Gesicht des Gefangenen.

»Was ist denn?«

Mills grinste weiter, und er sprach auch. »Manchmal ist alles umgekehrt.«

»Was meinst du damit?« Daniels war jemand, der recht gern redete, was von seinen Vorgesetzten nicht immer akzeptiert wurde.

Der Gefangene setzte sich auf sein Bett. Die Matratze ächzte. »Du wirst noch bei mir bleiben, Jack.«

»Ach ja? Ich habe was anderes zu tun.«

Brian Mills rieb seine Handgelenke. »Das glaube ich nicht. Du kommst hier nämlich nicht weg. Nicht mehr lebend, verstehst du?«

Der Gefangene hatte bei seinen Worten zwar gegrinst, aber Jack war schon der Ernst in dessen Worten aufgefallen. Er schaltete auf Vorsicht. Zwar hatte es mit Mills nie Ärger gegeben, aber er durfte nicht vergessen, dass der junge Mann bald wegen eines Doppelmordes vor Gericht stehen würde.

»Warum sagst du so was?«

Mills betrachtete gelassen seine Fingernägel. »Weil es einfach stimmt.«

»Und dafür willst du sorgen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und sah plötzlich fröhlich aus. »Nein, nicht direkt.«

»Was soll dann der Quatsch?«

Brian Mills wies gegen die Wand unter dem schmalen Gitterfenster. »Wenn du dort hinschaust, bekommst du eine Ahnung von dem, was ich meine.«

Daniels wollte zunächst nicht. Er fühlte sich verarscht, aber Brian schien es ernst zu meinen, und so sah der Aufseher hin.

Er sah einen Schatten!

Daniels kannte sich gut aus. Noch nie zuvor hatte er die Abbildung in der Zelle gesehen. Und dieser Umriss stammte nicht von einem Gegenstand, der innerhalb des Raumes war und sich deshalb an der Wand abmalte. Er war einfach so erschienen, als wäre er aus dem Mauerwerk herausgekrochen.

»Scheiße, was ist das?«

»Dein Tod, Jack!«

Daniels reagierte nicht. Er hatte erst lachen wollen, doch das war ihm vergangen. So wie Mills gesprochen hatte, war dies nicht als Spaß zu verstehen.

»Schau ihn dir an, Jack!«

Daniels betrachtete das Ding, das wie ein Schatten aussah. Es war kompakt und ungewöhnlich unförmig. Es hob sich etwas von dem Körper ab, das aussah wie zwei Buckelhälften und recht spitz wirkte. Er spürte zugleich einen kalten Schauer, der sich auf seinem Körper festgesetzt hatte, denn noch immer sah er keinen Grund für diesen Schatten. Er wurde nicht von einem normalen Gegenstand produziert und musste tatsächlich aus dem Mauerwerk hervorgekrochen sein, was Daniels nicht fassen konnte.

»Was soll das sein?« flüsterte er mit tonloser Stimme.

Mills rieb seine Handflächen gegeneinander und begann zu kichern. »Das ist meine Schwester. Sie passt auf mich auf. Sie wird dich killen!«

»Du bist irre!«

»Nein!«

Daniels konzentrierte sich auf das Gesicht des Gefangenen. Im Knast hatte er in seiner kurzen Dienstzeit schon eine gewisse Menschenkenntnis mitbekommen. Der Blick in das Gesicht des Gefangenen sagte ihm, dass dieser Mensch nicht log. Der glaubte tatsächlich an das, was er sah. Allmählich dämmerte es Daniels, dass hier etwas Unheimliches vorging, an das er lieber nicht genau denken sollte. Es war im Prinzip absurd, zu sagen, dass es die Schwester war. So etwas ging nicht und war auch nicht zu erklären, aber er schloss es ungewöhnlicherweise nicht aus. Es mochte an dieser Atmosphäre liegen und auch an Brian Mills, der sich auf eine gewisse Art und Weise verändert hatte. Von ihm strömte etwas aus, das als eisige Kälte angesehen werden konnte.

»Na…?«

Daniels schüttelte den Kopf. »Hör zu, Mills, ich lasse mich von dir nicht…«

Der Schatten bewegte sich!

Es war nur ein kurzes Zucken, aber der Aufseher war überzeugt, dass er sich nicht geirrt hatte. Er schüttelte den Kopf und hörte Mills fragen: »Hast du es gesehen?«

»Nein…«

»Doch!«

Jack schwieg. Er hatte es gesehen.

Er hatte plötzlich Angst bekommen, weil er sich den Vorgang nicht erklären konnte. In dieser Zelle war plötzlich alles anders. Unheimliche Dinge gingen hier vor, und wieder bewegte sich das in der Wand eingeschlossene Ding.

Es schlug mit den komischen Höckern um sich, und der Aufseher konnte erkennen, dass es sich dabei um Flügel oder Schwingen handelte, die sich gelöst hatten.

»Was ist das?«

»Dein Tod!«

Daniels hatte keine Zeit, sich über die Antwort zu wundern, denn jetzt ging alles blitzschnell. Der Schatten schlug wieder um sich, als wollte er seine Kräfte sammeln.

Dann war er weg!

Daniels wich zurück. Er wollte die Tür erreichen. Auch wenn er den Schatten nicht mehr sah, war er keinesfalls beruhigt. Was er hier sah, war grauenhaft und unerklärlich. Und plötzlich war der Schatten wieder da!

Aber nicht mehr als Schatten.

Das Ding war echt!

Daniels merkte nicht, dass er mit dem Rücken gegen die Tür prallte. Er nahm überhaupt nicht wahr, was um ihn herum passierte. Für ihn gab es nur das fliegende Wesen, das kein Schatten mehr war, sondern eine feste Gestalt.

Er sah ein riesiges Maul, in dem mörderische Zähne schimmerten. Auf den übrigen Teil des Körpers konnte er sich nicht konzentrieren, denn das Maul und die Schwingen nahmen sein gesamtes Gesichtsfeld ein.

Aus dem Hintergrund hörte er Brians Lachen in dem Augenblick, als er seine Arme hochriss.

Der ehemalige Schatten griff ihn an. Er war zu einem Monster geworden. Er besaß jetzt eine feste Gestalt. Daniels hörte noch einen böse klingenden Laut, dann erwischten ihn die ersten Schläge. Da er die Hände gekreuzt und schützend vor sein Gesicht hielt, sah er nicht, womit der Schatten zuschlug. Es mussten die Schwingen sein, deren harte Schläge seine Arme trafen.

Der Wucht hatte er nichts entgegenzusetzen. Seine Arme wurden nach unten gedrückt. In seiner Angst taumelte er von der Tür weg und stolperte dabei über die Toilette. Er hielt sich noch auf den Beinen, musste aber die Arme nach vorn drücken, um sich abstützen zu können. So legte er seinen Kopf und auch den Hals frei.

Für das Wesen war es die Chance!

Es biss zu!

Der Hals des Aufsehers brannte. Ein Flammenring musste sich um ihn herum gelegt haben. Es war alles so schrecklich. Er merkte nicht, dass er nach vorn taumelte. Die verdammten Schmerzen hatten sein gesamtes Bewusstsein zerstört. Er spürte, dass er blutete, sogar stark blutete, und plötzlich konnte er nichts mehr sehen. Er rutschte aus, fiel hin, hörte das heftige Schlagen der Schwingen und wurde abermals erwischt.

Die Zähne rissen die Haut in seinem Nacken auf. Dann bissen sie sich fest.

Daniels lag auf dem Boden. Er wollte schreien, flehen, aber aus seinem Mund strömte nur ein Gegurgel. Er sah den Boden der Zelle dicht vor sich, und die Schmerzen in seinem Kopf waren unbeschreiblich.

Die Zähne zerrten an ihm. Er wusste plötzlich, dass der Tod bereits die Hand nach ihm ausstreckte, aber zugleich mobilisierte er seinen Lebenswillen.

Er riss den Oberkörper noch mal hoch. Es war ein verzweifelter Versuch, auf die Beine zu kommen, aber es war zugleich auch ein vergeblicher.

Durch seine Bewegung hatte er dem unheimlichen Killer freie Bahn verschafft.

Er biss von vorn!

Für einen Augenblick tauchte die hässliche Fratze dicht vor seinem Gesicht auf. Dann erwischte ihn der Biss mit gnadenloser Schärfe.

Das kleine Ungeheuer hatte sein Maul weit geöffnet. Es erwischte Daniels Nase, den Mund und auch das Kinn. Zugleich auch einen großen Teil des Halses.

Auf dem Bett saß Brian Mills. Er hielt den Mund halb offen und schaute interessiert und fasziniert zu. Keinen Finger rührte er für den Aufseher. Er sah das viele Blut, das auf dem Boden eine Lache gebildet hatte. Teile davon klebten an den Wänden. Fast wäre es bis zur Decke gespritzt.

Vorbei - aus!

Mills nickte. Er hörte schreckliche Geräusche. Die Schwingen des kleinen Monstrums bewegten sich auf und nie der. Allerdings nicht mehr mit dieser Hektik.

Alles ging glatt. Keine Gegenwehr.

Der Mann auf dem Boden hauchte auch seinen letzten Atemzug aus.

Trotzdem wurde es nicht ruhig in der Zelle. Brian hörte das Schlürfen, das entstand, als das kleine Monstrum das Blut des Mannes trank. Es ließ sich Zeit dabei. Fast eine halbe Minute verging in einer quälenden Langsamkeit. Erst dann ließ das Wesen ab.

Er schleuderte seinen hässlichen Schädel herum, schüttelte sich, und einige rote Tropfen flogen noch durch die Zelle.

Danach breitete es seine Flügel aus und stieg in die Höhe. Es flog genau auf die Wand zu. Für Mills sah es so aus, als müsste es dagegen prallen, aber das passierte nicht. Die Wand schien sich zu öffnen, und einen Lidschlag später war der Schatten verschwunden. Einfach in die feste Masse getaucht.

Brian Mills hob seinen rechten Arm. Er lächelte plötzlich und winkte dem bösen kleinen Killer nach.

»Mach's gut, Schwesterherz«, sagte er, lehnte sich zurück und lachte schallend…

***

Es tanzten keine Schneeflocken aus dem trüben Himmel, obwohl die entsprechende Temperatur mittlerweile erreicht worden war. Ich hatte den Rover aufgeschlossen, um Purdy Prentiss einsteigen zu lassen. Sie trug jetzt eine braune Jacke aus Wildleder. Innen war sie gefüttert. Ich nahm an, dass sie die Jacke abstreifen würde, aber sie ließ sie an.

Als sie schließlich links neben mir saß und ich ihr einen Blick zuwarf, bevor ich startete, da wischte sie mit beiden Händen durch ihr Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Hast du Probleme, Purdy?«

»Nicht direkt, aber eigentlich schon, John.«

»Und?«

Sie hatte die Hände sinken lassen.

»Ich weiß nicht, ob wir uns richtig verhalten haben.«

»Aha. Höre ich etwa daraus hervor, dass du dich meinem Vorschlag doch anschließen willst?«

»Nein!«

»Warum dann deine Vorwürfe?«

»Ja, warum?« murmelte sie. »Warum mache ich mir diese verdammten Vorwürfe? Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Es ist ein Gefühl, und es sitzt irgendwie tief in mir. Ich kann es dir nicht erklären und denke mir, dass du es selbst kennst.«

»Irgendwie schon. Wahrscheinlich denkst du, dass wir etwas falsch gemacht haben.«

Sie nickte gegen die Scheibe. »Wir hätten uns anders verhalten sollen. Nur weiß ich nicht, wie.«

»Soll ich wieder auf meinen Vorschlag zurückkommen?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich riskiere meinen Job, wenn ich das tun würde.«

»Dann gehen wir eben ganz normal vor, um diese…«, ich stutzte für einen Moment, »… Schwester zu finden.«

»Ja, eine Schwester, die ein Schatten und auch zugleich ein Monster ist.« Sie wartete, bis ich angefahren war. Erst dann sprach sie weiter. »Alles wie gehabt. Richtige Polizeiarbeit. Wir werden herausfinden, wo sich das Kloster befindet und haben hoffentlich Glück, dass man es noch nicht aufgelöst hat. Alles der Reihe nach. Man wird uns hoffentlich mehr über Mills sagen können…«

»Was ich nicht glaube«, warf ich ein. »Warum nicht?«

»Wenn das alles stimmt, was wir wissen, haben die Nonnen das Baby so schnell wie möglich in fremde Hände gegeben. Die werden auch nicht viel wissen.«

Purdy schob die Unterlippe vor. »Aber ich werde sie fragen, ob sie uns ein zweites Kind, die Schwester, verheimlicht haben. Das ist wichtig.«

»Und du gehst davon aus, dass man dir auch eine Antwort gibt. Oder wie?«

»Ja. Wenn auch keine direkte, aber eine Antwort werden wir erhalten.«

»Dann erhalte dir mal deinen Optimismus.«

»Bist du nicht zu destruktiv, John?«

Ich musste lachen. »Nein, auf keinen Fall. Ich stufe mich eher als einen Realisten ein. Destruktiv bin ich auf keinen Fall. Das hat mich meine Dienstzeit schon gelehrt.«

»Wir werden sehen.«

Unsere Fahrt führte weg von den grauen Mauern der Haftanstalt. Auch wenn man sie hell angestrichen hätte, mir wären sie immer noch grau vorgekommen. Ich mochte diese Gefängnisse und Zuchthäuser einfach nicht. Wer hier endete, dessen Leben war irgendwie verwirkt, auch wenn er wieder entlassen wurde.

Eine Mondlandschaft gab es hier zwar nicht, aber auch kein Wohngebiet. Es war alles sehr öde. Es gab keine Häuser, dafür hatten Firmen ihre Niederlassungen aufgebaut. Unterschiedlich große Hallen. Manche mit Rampen versehen, andere standen offen, sodass wir hineinschauen konnten.

Purdy hielt ihr Handy in der Hand. Sie fragte mich: »Kennst du den Namen des Klosters?«

»Leider nicht.«

»Verdammt!«

»Ist aber so.«

Purdy ließ den kleinen Apparat wieder sinken. Sie überlegte angestrengt. »Wo könnten wir denn herausfinden, wohin wir fahren müssen?«

»Bei den Parkers.«

»Die sind tot, John.«

»Ja, das schon. Aber sie könnten Unterlagen in ihrer Wohnung aufbewahrt haben. Ich meine, dass wir dort genau nachschauen. Kann sein, dass wir Glück haben.«

»Gut gedacht.«

»Siehst du eine bessere Chance?«

»Im Moment nicht.« Sie stieß mich leicht an, weil ich vor der Einfahrt in eine breite Straße gestoppt hatte. Hier konnten wir das Industriegelände verlassen.

»Du bist immer noch sauer.«

»Kann man nicht so sagen. Aber ich bin nicht eben glücklich über den Verlauf. Mir wäre es wirklich am liebsten, wenn wir Mills aus der Zelle geholt hätten. Es geht ja nicht nur um ihn, sondern auch um seine Schwester.«

»Die ein Monster ist.«

»Richtig, Purdy. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich glaube ihm seltsamerweise.«

Die Staatsanwältin schwieg. Ich wusste, dass auch sie ihm glaubte, aber es gab Vorschriften und Gesetze, an die sie sich halten würde. Für uns war der Grund schon triftig, Mills aus dem Knast hervorzuholen, für die darüber stehende Institution allerdings nicht. Das mussten wir uns immer vor Augen halten, so schwer dies auch gerade für mich war.

Die Straße zog sich schnurgerade unter dem grauen Himmel dahin. Zu beiden Seiten standen Bäume, die ihre Blätter verloren hatten. Das Laub war in die Gräben gefallen, die das Brachgelände von der Straße trennten. Erst weit vor uns sahen wir die Umrisse einiger Häuser mit ihren Dächern.

Nicht Purdy telefonierte, sondern ihr Handy meldete sich. Sehr schnell sagte sie ihren Namen. Ich konnte aus dem linken Augenwinkel ihre Reaktion beobachten und stellte fest, dass sie blass wurde.

Das war, als hätte sie eine schreckliche Nachricht erhalten, und tatsächlich flüsterte sie: »Das kann doch nicht wahr sein, Sir! Sagen Sie, dass es nicht stimmt.«

Sie erhielt eine Antwort, die leider negativ war. Einige Sekunden hörte sie noch zu, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ja, ich habe Sie verstanden. Ich werde mich wieder melden. Wir müssen natürlich etwas tun.«

Ich war unwillkürlich langsamer gefahren, doch Purdy bat mich, links an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten.

Ich tat es und schaltete auch den Motor ab. Wie vergessen und nicht abgeholt standen wir in der Lücke zwischen zwei Bäumen, und ich wartete auf eine Erklärung der Staatsanwältin.

Für eine Weile schaute sie ins Leere. Sie musste sich erst sammeln. Danach klang ihre Stimme leise, als sie mich ansprach. »Du kannst dich doch an Jack Daniels, den rothaarigen Wärter erinnern?«

»Ja.«

»Er ist tot!«

»Was?« Mich riss es beinahe vom Sitz. »Das kann doch nicht wahr sein. Das ist…«

»Ich weiß, dass es unbegreiflich ist, John, aber es entspricht den Tatsachen. Mein Chef hat angerufen. Ihn hat man als ersten informiert, da man meine Handy-Nummer nicht wusste. Daniels ist tot.«

Ich kam nicht erst auf den Gedanken, dass er eines natürlichen Todes gestorben war, und fragte deshalb: »Wer hat ihn umgebracht?«

»Keine Ahnung.«

»Nicht Mills?«

»Nein, wohl nicht. Ich habe nur eine kurze Beschreibung aus dritter Hand erhalten. Daniels muss grauenvoll ausgesehen haben. Man hat ihn sehr brutal umgebracht, und unser Freund Brian Mills ist wohl Zeuge gewesen. Wobei er nicht daran dachte, einzugreifen und dem Mann zu helfen.«

»Hat man schon seine ersten Aussagen?«, erkundigte ich mich.

»Kann sein. Aber nicht mein Chef.«

»Wir müssen zurück, Purdy!«

»Das versteht sich.« Sie drehte sich mir zu. »John«, sagte sie mit sehr ernster Stimme. »Kannst du dir vorstellen, wer Daniels getötet hat?«

»Sicher, Purdy. Es ist die Schwester gewesen.«

»Das Monster«, flüsterte sie. »Der Schatten oder so ähnlich.«

»Auch das.«

Ich startete den Motor. Die Straße war breit genug, um bequem wenden zu können. Die Haftanstalt war nicht mehr zu sehen, weil uns nicht nur die Bäume die Sicht nahmen, sondern auch die Bauten auf dem Industriegelände.

Ich hatte es jetzt eilig. Die Gedanken drehten sich wild in meinem Kopf. Hätten wir Mills mitgenommen, hätte Jack Daniels noch leben können. Auch wenn es unwahrscheinlich klang, ich ging davon aus, dass ihn der Schatten umgebracht hatte, der während dieses Vorgangs keiner mehr gewesen war.

Die Schwester!

Wäre es nicht so ernst gewesen, hätte ich gelacht. Aber sie war es tatsächlich, wenn man Brian glauben durfte. Und ich schenkte ihm Glauben, so verrückt das auch war.

Purdy Prentiss saß sehr still neben mir und hing ihren Gedanken nach. Bestimmt dachte sie wieder über meinen Vorschlag nach, den jungen Doppelmörder aus der Zelle zu holen. Gut, damit war die Gefahr nicht gebannt, aber wir hatten sie zumindest aus der näheren Umgebung der Haftanstalt weggeholt.

Manchmal muss man eben zu außergewöhnlichen Mitteln greifen, um zum Erfolg zu kommen.

»Da ist was!« Purdys Bemerkung riss mich aus den Gedanken. Ich hatte mich mehr auf die Straße konzentriert, während sie sich die Umgebung anschauen konnte und auch die Bäume nicht aus dem Blick gelassen hatte.

»Wo?«

»Fahr mal langsamer.«

Ich befolgte ihren Rat und konnte mich jetzt besser auf sie konzentrieren.

Purdy hatte sich nach links gedrückt. Sie blickte gegen die Bäume und deutete schräg in die Höhe.

Ich stoppte.

»Gut so, John«, sagte sie leise. »Schau mal genau dort zum nächsten Baum hin. Direkt in das kahle Geäst. Und dann sag mir bitte, was du dort siehst.«

Ich nahm mir einen Moment Zeit. Im kahlen Geäst hockte - das war im ersten Moment meine Meinung - ein schwarzer Klumpen, der zunächst aussah wie ein schlafender großer Vogel. Eine Eule, zum Beispiel. Aber es war keine.

»Und?«

Ich atmete tief durch. »Lach nicht, wenn ich dir sage, dass es möglicherweise die Schwester des Doppelmörders ist.«

»Ich lache nicht, denn ich habe den gleichen Gedanken gehabt. Das muss sie sein. So wie du mir den Schatten beschrieben hast, gibt es keine andere Möglichkeit.« Sie löste schon den Sicherheitsgurt. »Auf dem Hinweg habe ich sie nicht gesehen. Sie muss sich nach der Tat ihren Weg gebahnt haben.«

Ich hielt mich mit einer Äußerung zurück. In der klaren Luft malte sich das Wesen im Geäst des Baumes ziemlich scharf ab. Ich erkannte die angelegten Schwingen mit den beiden Höckerflügeln und fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, auch wenn ich keine Furcht hatte.

Auch ich schnallte mich los.

»Willst du hin?«

»Sicher.«

»Okay.«

Bevor ich die Tür öffnete, fragte ich: »Bist du bewaffnet, Purdy?«

»Nein, aber ich kann mich…«

Das letzte Wort sagte sie nicht mehr. Ihr Blick erhielt eine gewisse Starre, die mich alarmierte. Ich schaute noch einmal hin, und dann sah ich, was Purdy Prentiss so beeindruckt hatte.

Das Wesen blieb nicht mehr sitzen.

Es hatte sich abgestemmt und ein neues Ziel gefunden.

Das waren unser Auto und wir!

***

Wahrscheinlich flog das Ding normal schnell, uns aber kam der Flug wie zeitverzögert vor. Das Ding wirkte kompakt mit seinem unförmigen Körper. Es hatte die Schwingen ausgebreitet. Sie waren im Verhältnis zum Körper viel zu groß. Deshalb wirkte die fliegende Gestalt unförmig. Aber davon ließen wir uns nicht ablenken. Ich brauchte nur daran zu denken, was das Monstrum mit Jack Daniels getan hatte. Wir hatten es hier mit einem verdammten Killer zu tun.

Nein, es schwebte nicht gemächlich näher, auch wenn es für uns den Anschein hatte. Aber wir konnten es uns genauer ansehen. Wir sahen das breite und auch widerliche Maul. Es war aufgerissen. Die Zähne waren bissbereit, und zugleich erkannten wir noch mehr.

Im Maul, an den Zähnen somit, und auch um das Maul herum klebten rote Flecken. Für uns stand fest, dass es Blut war. Und wir glaubten zu wissen, wem das Blut gehörte. Einem Mann namens Jack Daniels, der vor kurzem sein Leben ausgehaucht hatte.

»Raus oder…?«

Wir hatten uns noch nicht entschieden; als das Wesen den Rover erreichte. Im Moment befanden wir uns als Einzige auf der Straße. Zumindest war kein anderer Wagen zu sehen. Es gab keine Zeugen, und nur wir sahen dieses widerliche Monster, das sein Maul bis zu den Ohren hin aufgerissen hatte, auf der Kühlerhaube hocken.

Spitze Ohren, die Buckel der Schwingen, böse rötliche Augen und das Blut des Opfers, das in der Umgebung des Mauls klebte. Es war ein mörderisches, hässliches Ekelpaket und darauf programmiert, Menschen zu vernichten.

Purdy schüttelte den Kopf. Sie hatte die Lippen verzogen und sah angeekelt aus. Das Monster verharrte starr. Es schien zu überlegen. Nicht mal mit den Ohren zuckte es.

Es griff auch nicht an. Normal wäre es gewesen, wenn es sich die Frontscheibe zum Ziel ausgesucht hätte, um sie zu zertrümmern und danach freien Zugang zu den Opfern zu haben.

Auch das trat nicht ein.

Als ich mich nach rechts bewegte, fragte Purdy: »Willst du raus?«

»Sicher, aber bleib du hier.« Ich öffnete bereits die Tür und schob mich ins Freie. Noch während der Bewegung zog ich meine Waffe und legte an. Die Mündung zeigte dabei schräg über die Kühlerschnauze. Ich wollte zuerst eine gewisse Standfestigkeit erreichen, um auch sicher treffen zu können, doch das verdammte Flugmonster schien meine Absicht geahnt zu haben.

Eine schnelle Bewegung mit den Schwingen, und es jagte in die Höhe. Ich feuerte hinterher.

Es war mein Pech und sein Glück, dass es in die Krone eines blattlosen Baumes hineinflog. Meine Kugel traf zwar, aber sie erwischte einen Ast und leider nicht das Wesen.

Es blieb auch nicht hocken. Mit einem kreischenden oder lachenden Laut löste es sich von seinem Landeplatz und stieg hoch in die Luft, wo es für meine Kugel unerreichbar war und sich in Richtung Gefängnis bewegte.

Purdy Prentiss hatte die Wagentür geöffnet und ihren Oberkörper halb nach draußen geschoben.

»Das nennt man wohl Pech«, sagte sie.

Ich stieß die Luft aus. Der kondensierte Atem zerflatterte. »Es war ein erster Versuch, Purdy. Ich bezweifle, dass er für immer aufgegeben hat. Der kehrt zurück, davon bin ich überzeugt.«

»Der?«

»Wie auch immer.« Ich suchte den Himmel ab, aber der Angreifer war nicht mehr zu sehen.

Trotzdem stieg ich nicht eben beruhigt wieder zurück in den Rover. Unseren Gesichtern war die Spannung anzusehen. Ich steckte die Waffe wieder weg. Als Purdy sie sah, fragte sie: »Glaubst du denn, dass du das Ding mit einer geweihten Silberkugel töten kannst?«

»Das hoffe ich sehr.«

»Na ja, lassen wir uns überraschen.«

»Davon habe ich die Nase voll. Wichtig ist, was im Knast passiert ist. Und dann, was wir unternehmen.« Ich startete den Wagen. »Denn ich denke, dass sich in der Zwischenzeit einiges verändert hat und wir zu anderen Mitteln greifen müssen.«

»Du denkst an Brian Mills, den wir aus seiner Zelle herausholen sollten?«

»Ja, das habe ich nicht vergessen. Er muss weg. Ich will es so, verflucht. Er ist die Chance. Durch ihn locken wir auch seine Schwester heran.«

»Schwester!« Purdy lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das ist einfach Wahnsinn.«

Mir war es egal, wie sie es betrachtete. Ich wollte keine weiteren Toten mehr.

Aus der Nähe des Industrieviertels hatte sich ein schwerer Truck gelöst. Der Wagen, der uns entgegenkam, sah aus wie ein gewaltiges Monstrum. Man konnte schon Beklemmungen bekommen, wenn man in einem kleinen Fahrzeug saß und sah, wie der Wagen auf einen zukam. Ein mächtiges Ding, eine Walze auf vier Rädern, die in der Wüste jede Menge Staub aufgewirbelt hätte. Hier war nicht die Wüste, aber hier schmatzten und rollten die Reifen über den Asphalt. Hinter der Scheibe des Fahrerhauses war der Fahrer wie ein Schemen zu erkennen.

Ich lenkte den Rover ziemlich dicht an den linken Straßenrand heran. Der Truck fuhr an uns vorbei.

Wir merkten noch den Luftzug, den er hinterließ, dann hatte er uns passiert, ohne dass etwas passiert wäre.

Purdy lächelte. Sie entspannte sich dabei. »Das ist immer ein komisches Gefühl, wenn einem so ein Ding entgegenkommt.« Sie schüttelte sich. »Ich hatte schon die Befürchtung, dass uns der Fahrer überrollen würde. Mittlerweile rechne ich mit allem, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Lass mal gut sein. Nicht alles in der Welt ist schlecht. Auch nicht jeder Truck.«

»Zum Glück.«

Ich schaute in den Innenspiegel. Es war der normale Blick eines Autofahrers. Was ich allerdings sah, das gehörte nicht zur Normalität, denn wir hatten einen unheimlichen Verfolger, der uns im Nacken saß. Ich kam nicht dazu, Purdy etwas zu sagen, da hörten wir beide schon den Schlag gegen das Dach.

»Das ist er!« rief ich.

Purdy schaute nach oben. Sie war irritiert. »Verdammt, warum ist er hinter uns her?«

»Wahrscheinlich sollen wir nicht wieder zurück in den Knast, zu Brian Mills.«

»Da hat er sich geschnitten.«

Ich fuhr langsamer. Ob das Wesen noch auf dem Dach saß, konnten wir nicht hören, denn es verhielt sich still, aber wir gingen davon aus.

Mit einem einzigen Blick sah ich, dass die Straße frei war. Kein anderer Wagen störte uns. Deshalb zog ich den Rover in die Mitte und begann in Schlangenlinien zu fahren.

Der Rover rutschte von einer Seite zur anderen. Purdy bekam große Augen. Sie hielt sich am Haltegriff fest und hatte ihren Blick gegen das Dach gerichtet und lauschte.

Nichts!

Aber dann sah sie das flatternde Wesen, direkt neben der Scheibe an der linken Seite. Obwohl sie damit hatte rechnen müssen, konnte sie den Aufschrei nicht unterdrücken.

Ich fuhr noch immer in der Mitte, hatte auch noch mehr Gas gegeben, und der Rover begann zu schlingern, was dem Monster nichts ausmachte.

Es hämmerte mit seinem Kopf und dem weit geöffneten Maul gegen die Scheibe, um sie mit den Zähnen zu zerbeißen.

»John, gib mir die Waffe!«

Ich bremste.

Sehr stark sogar. Wir wurden für einen Moment in die Sitze gedrückt, und ich bekam Zeit genug, um die Beretta zu ziehen.

Das Killerwesen war verschwunden. Es war weitergeflogen, und ich sah es vor uns flattern.

Es dauerte natürlich seine Zeit, bis die Beretta schussbereit war. Aber ich wollte nicht durch die Scheibe feuern, und auch Purdy bekam die Pistole nicht.

Wieder stieß ich die Tür auf.

Aber ich schoss nicht. Das Wesen stürzte wie ein Fallbeil nach unten, huschte pfeilschnell über den Boden hinweg, und es war einfach zu schnell für einen gezielten Schuss.

Dann war es in der Deckung der linken Wagenseite abgetaucht und kam auch nicht mehr zum Vorschein.

Purdy Prentiss hatte ebenfalls alles beobachtet. Sie war wirklich eiskalt und behielt die Nerven. Sie hatte sich wieder losgeschnallt und sich so weit vor die Scheibe gedrückt, dass sie auch in einem recht spitzen Winkel nach draußen schauen konnte.

Sie meldete nicht, dass sie das verdammte Ding entdeckt hatte. Ich wollte, dass sie im Auto blieb und gab ihr die entsprechenden Zeichen durch Handbewegungen.

Purdy nickte. »Er muss noch hier sein«, sagte sie dann. »Ich habe ihn nicht mehr wegfliegen sehen.«

»Okay.«

Ich bewegte mich wie auf Glatteis vor. Meine Füße glitten leicht über den Boden hinweg. Der Blick blieb nicht nur in eine Richtung gewandt, ich drehte auch den Kopf, um soviel wie möglich übersehen zu können.

Neben dem linken Scheinwerfer blieb ich stehen.

Der Blick an die Seite.

Sie war leer!

Für einen Moment stieg Ärger in mir hoch. Ich hatte fest damit gerechnet, das verdammte Ding vor die Mündung zu bekommen, aber es hatte mich geleimt.

Die Scheibe an Purdys Seite war nicht ganz geschlossen. Der Spalt reichte aus, um ihre Stimme zu hören. Sie hatte schon geahnt, was passiert war, und fragte trotzdem: »Nicht mehr da, John?«

»Leider.«

»Und wohin?«

»Ich habe es nicht entdeckt.«

»Das kann doch nicht geflohen sein, ohne dass wir etwas bemerkt haben.«

Mit der freien Hand deutete ich am Wagen vorbei auf das Heck. Dass zwei andere Fahrzeuge den Rover passierten, nahm ich nur wie nebenbei wahr, da ich mich voll konzentrierte.

Der Abstand zwischen Straßenrand und Rover war an der linken Seite groß genug, um dort normal vorangehen zu können. Ich setzte mich in Bewegung, denn noch konnte sich das Monstrum hinter dem Heck versteckt halten. Klein genug war es.

Die Mündung der Waffe zeigte schräg zu Boden. Mein Gefühl sagte mir, dass es nicht so weit weg war. Leider reagierte das Kreuz in diesem Fall nicht.

Es war da - und wie!

Ich hörte ein wildes Kreischen. Noch im gleichen Augenblick flog das Monstrum hinter dem Heck des Rovers in die Höhe. Was dann geschah, war für mich der reine Horror.

Ich hatte mich darauf eingestellt, das kleine Monstrum mit einer Kugel zu erledigen. Aber es ließ mich nicht zum Schuss kommen, denn plötzlich flog etwas auf mich zu.

Es musste ein Stein oder ein ähnlicher Gegenstand sein. Ich nahm an, dass es eine dunkle große Kugel war, zog den Kopf ein und dachte nicht mehr daran, abzudrücken.

Das Ding traf mich trotzdem. An der oberen Seite meiner rechten Stirnhälfte. Mir war, als wäre mir ein Champagnerkorken gegen die Stirn geknallt. Ich taumelte zurück, sah Sterne und bekam mit, dass Purdy die Wagentür aufstieß.

Dann war das Ding bei mir.

Das Kreischen gellte in meinen Ohren. Durch einen leichten Schleier nahm ich die Gestalt wahr, die nur mehr ein flatterndes Etwas war. Ich schlug um mich. Ich sah das Gebiss in bestimmten Intervallen vor mir auftauchen. Die mächtigen Zähne hackten immer wieder zu, aber sie trafen nicht richtig.

Dann erfuhr ich beim Zurückweichen, dass auch eine Staatsanwältin fluchen konnte. Und das nicht zu knapp. Ich hatte für einen Moment Luft bekommen. Mit dem Hintern stieß ich seitlich gegen die Kühlerhaube und fiel leicht zurück.

Mein Blickwinkel wurde besser.

Ich erkannte, weshalb mich das Monster nicht mehr attackiert hatte. Purdy Prentiss war es gelungen, sich mit beiden Händen an den Schwingen festzuklammern.

Sie zerrte mit aller Kraft daran und hatte eine schwache Stelle des Monstrums erwischt. Das wütende Kreischen tanzte in meinen Ohren. Wild warf es den hässlichen Schädel hin und her. Aus dem offenen Maul strömte so etwas wie Nebel hervor, der widerlich stank.

Alles war rasend schnell gegangen. Ich musste die Beretta in Position bringen. Diesmal wollte ich das Monstrum mit den blutverschmierten Zähnen nicht verfehlen.

Zum Schuss kam ich nicht. Mit einem wahren Kraftakt schaffte es die Kreatur, sich zu befreien. Die Schwingen rutschten Purdy aus den Händen, und dann dauerte es nur noch einen Flügelschlag, bis sich die Gestalt in die Höhe geschwungen hatte. Ein Baum stand sehr günstig. Das Ding rammte hinein. Ich hörte noch das Brechen kleinerer Äste, und als ich feuerte, war es wieder zu spät, denn auch die zweite Silberkugel ging daneben.

Wenig später hatte ich den Eindruck, dass der graue Himmel die Gestalt verschluckt hatte, denn zu sehen war sie nicht mehr. Wütend steckte ich die Waffe weg. In meiner Nähe atmete Purdy Prentiss ebenso heftig wie ich, und ich hörte sie auch fluchen.

Endlich hatte ich Zeit, mich wieder um mich selbst zu kümmern. Ich spürte schon, dass der Treffer etwas im Kopf zurückgelassen hatte, denn das Stechen konnte ich einfach nicht ignorieren. An einer Stelle brannte es besonders, was auch Purdy bemerkte, denn sie kam auf mich zu.

»Du bist ja verletzt!«

»Ach ja, wo?«

Sie hatte schon ein Taschentuch hervorgeholt und tupfte mir die Stirn an einer bestimmten Stelle ab.

»Es ist eine Schramme, John, nicht mehr.«

»Blutet es?«

»Nur wenn du lachst.«

»Haha…«

Sie tupfte noch mal nach und war dann zufrieden. »Ein Pflaster brauchen wir dafür nicht.« Sie machte sich trotzdem Sorgen. »Kannst du denn fahren?«

»Willst du?«

»Warum nicht?«

»Okay.« Ich hatte keine Lust, hier den Macho zu spielen. Purdy war eine ebenso gute Autofahrerin wie ich, und die Ruhe würde mir wirklich gut tun.

Wir tauschten die Plätze. Ich stieg zuerst ein. Im Innenspiegel schaute ich mir an, was der Stein angerichtet hatte. Viel war es nicht. Ich erinnerte mich nur, dass dieses kleine Monster ihn mit seinen ebenfalls kleinen Krallen gepackt und dann auf mich zugeschleudert hatte. Das Blut war von Purdy abgetupft worden, und mit dem zurückgebliebenen Rest konnte ich leben. Das musste ich auch, denn es ging weiter. Wir waren nahe dran…

***

Die Staatsanwältin mit den blonden Haaren schlug die Tür zu, traf aber noch keine Anstalten, den Rover zu starten. Sie sah mich an. Ich erkannte, dass auch in ihr noch eine große Energie steckte.

»Auch wenn du verletzt bist, John, hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll?«

»Wie besprochen.«

»Zurückfahren.«

»Klar.«

»Und dann?«

Ich gab ihr zunächst keine Antwort, sondern produzierte ein schiefes Lächeln, dem sie alles Mögliche entnehmen konnte, doch mir kam es dabei auf eine bestimmte Sache an, und genau das schien sie auch zu ahnen.

»Du willst ihn raushaben?«

»Genau!«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt, John, das wird mehr als schwer werden.«

»Ist mir klar.«

»Ich werde meinen Chef vom Sinn dieser Aktion wohl kaum überzeugen können. Das ist nicht drin, John.«

»Du vielleicht nicht.«

»Du denn?«

»Nein, das denke ich nicht.«

»Eben.«

»Lass das ›eben‹ mal weg. Wir wollen auch keinen großen Formularkram. Ich habe mir eine andere Möglichkeit ausgedacht. Es ist die einzige, die Erfolg bringen könnte.«

»Da bin ich gespannt.«

Ich holte mein Handy hervor. »Ist im Prinzip ganz einfach, Purdy. Ich werde meinen Chef, Sir James, anrufen. Ich werde ihm unser Dilemma erklären. Wie ich ihn kenne, wird er sich mit deinem Chef in Verbindung setzen. Die beiden kennen sich aus dem Club. Da kann man die Beziehungen ausnutzen, nehme ich an.«

Sie zögerte einen Moment, nickte dann und sagte zu mir: »Versuch es. Aber ich halte keine Wette.«

»Brauchst du auch nicht.«

Die Zahlen hatte ich schnell eingetippt. Die Stiche im Kopf ignorierte ich und erreichte die volle Konzentration. Sir James war da. Er wusste über meine neue Aufgabe Bescheid, aber er war überrascht, als er hörte, wie es gelaufen war. Über den Mord an dem Justizbeamten wusste er noch nichts.

Ich legte die Karten offen auf den Tisch. Sir James sollte alles wissen, um richtig reagieren zu können. Als ich meinen Monolog beendet hatte, blieb es zunächst einmal still.

Purdy schaute mich gespannt an, entdeckte in meinem Gesicht allerdings keinen Hinweis. Die Zeit bis zur Antwort kam mir länger vor als normal, und die Worte rissen mich nicht vom Sitz hoch.

»Das ist natürlich ein heikler Vorschlag, den Sie da an mich herantragen, John.«

»Ich weiß, Sir.«

»Dieser Brian Mills ist ein Doppelmörder und nicht irgendein kleiner Dealer.«

»Ich kenne die Problematik. Aber ihn freizubekommen, zumindest für eine Weile, ist unsere einzige Chance, seine Schwester zu stellen und auch weitere Morde zu verhindern. Dieses Monstrum hat sich bereits einen Menschen geholt. Wenn es innerhalb der Mauern bleibt, dann gibt es dort keinen Menschen, der nicht in Gefahr schwebt. So zumindest sehe ich die Dinge, und ich bezweifle, dass ich damit so danebenliege.«

»Ja, ja«, murmelte er. »Ich begreife natürlich, was Sie damit sagen wollen.«

»Denken Sie auch an Ihren Einfluss, Sir.«

»Ich müsste das auf meine Kappe nehmen.«

»Ja, und mir dabei vertrauen.«

»Okay, ich melde mich wieder, wenn ich mit den entsprechenden Stellen gesprochen habe.«

»Danke.« Ich war schon etwas beruhigter. Sir James machte oft das Unmögliche möglich. Das kannte ich von anderen Fällen her.

»Was hat er gesagt?«, wollte Purdy wissen.

»Er meldet sich wieder.«

»Und wann?«

»Wenn er mit deinem Chef gesprochen hat.«

Sie pustete die Luft aus. »Der Alte ist ein harter Brocken. Es wird nicht einfach sein.«

»Das weiß ich, und Sir James weiß es auch. Aber die beiden sind in einem Club, und durch die Hilfe meines Chefs ist schon manch krumme Strecke wieder begradigt worden.«

»Dann können wir nur hoffen. Was machen wir, wenn wir es tatsächlich schaffen sollten?«

»Fahren wir zum Kloster.«

»Falls wir es finden.«

Ich tippte bereits die zweite Zahlenreihe ein. Diesmal rief ich meinen Freund Suko an, der im Büro wartete.

»Endlich lässt du mal was von dir hören, Alter.«

»Keine Reden jetzt.«

»Was ist los?«

Ich informierte Suko und bat ihn dann, nach Unterlagen in der Wohnung der beiden Ermordeten zu schauen, die noch versiegelt und nicht freigegeben worden war, denn die Tat lag nicht länger als vier Tage zurück.

»Gut, ich werde die Sache in die Hände nehmen und gebe dir so schnell wie möglich Bescheid.«

»Danke. Und hoffentlich erfolgreich.« Ich steckte das flache Telefon wieder weg. »Läuft doch, Purdy.«

»Wenn du meinst…«

»Bestimmt.«

»Dann können wir ja fahren.«

»Das meine ich auch.«

***

Sicherheitshalber hatte ich in der Anstalt angerufen und unsere Rückkehr angekündigt. Ob man begeistert war oder nicht, hatte ich nicht herausfinden können. Es war mir letztendlich auch völlig egal.

Der Tote war noch nicht weggeschafft worden. Auch die Kollegen von der Mordkommission fand ich nicht vor Ort, als man uns in die Zelle führte. Den Fall hatte der Direktor, ein Mann namens Dick Abbot, persönlich übernommen.

Abbot war groß und hager. Wie ein Skelett. Er trug eine unvorteilhafte Hornbrille und hatte einen traurigen Mund, als wäre er dazu ausersehen worden, alles Leid der Welt auf seine Schultern zu nehmen.

»Bitte«, sagte er und führte uns auf die Zelle zu. »Ich kann es nicht begreifen.«

»Haben Sie schon mit dem Gefangenen gesprochen?«, fragte Purdy.

»Natürlich, Mrs. Prentiss.«

»Und? Was sagt er?«

Abbot blieb stehen. So zwang er auch uns, anzuhalten. Er stemmte die Hände in die Seiten und schüttelte den Kopf. »Der Mann hat Ungeheuerliches berichtet.«

»Was denn?«

»Ein… ein…«, er suchte nach Worten. »Also ein Monster soll Mr. Daniels getötet haben.«

»Das glauben Sie natürlich nicht.«

»So ist es!«

»Wer kann es Ihrer Meinung nach dann getan haben?« fragte die Staatsanwältin.

»Nun ja… da es keiner von uns gewesen ist, bleibt nur Brian Mills selbst als Täter.«

»Haben Sie schon mit ihm über das Thema gesprochen?«

»Kurz angerissen.«

»Und Sie bleiben bei Ihrer Meinung?«

»Ich muss«, erwiderte Abbot gequält. »Ich kann mir wirklich nichts anderes vorstellen. Jack Daniels ist auf furchtbare Art und Weise gestorben. Aber das werden Sie gleich selbst sehen. Unser Arzt ist noch bei ihm.«

»Eine Sache noch«, sagte Purdy. »Wenn Mr. Daniels auf eine schlimme Art und Weise umgekommen ist, wobei ich davon ausgehe, dass er viel Blut verloren hat, dann müsste doch an den Händen oder an der Kleidung des Gefangenen etwas zu sehen gewesen sein. Haben Sie da Ähnliches entdeckt, Mr. Abbot?«

Der Mann versteifte sich und bekam einen starren Blick. »Nein, das habe ich nicht.«

»Eben!«

»Ha, dann präsentieren Sie mir doch die Wahrheit, Mrs. Prentiss, wenn Sie es besser wissen.«

»Ich weiß es nicht besser, Mr. Abbot. Ich halte mich nur an gewisse Fakten und Spuren, die einfach vorhanden sein müssen. Aber wir wollen uns nicht noch länger hier aufhalten. Lassen Sie uns in die Zelle gehen.«

Etwas pikiert ging Abbot wieder voran, während mir Purdy einen gleichmütigen Blick zuwarf und mit den Schultern zuckte.

Vor der Zelle stand ein Beamter, der ziemlich blass war. Es konnte auch an der Beleuchtung liegen oder an den grünlich gestrichenen Wänden.

Wir blieben beide stehen, als wir die Zelle des Doppelmörders betreten hatten. Es war nur der Arzt anwesend. Er hatte den Toten schon untersucht. Jetzt stand er neben dem Bett und sprach in ein kleines Aufnahmegerät. Uns schaute er so unwillig an, als wären wir die ärgsten Störenfriede.

Wir nickten ihm zu und stellten uns dann vor. »Bevor Sie mich fragen, schauen Sie ihn sich an«, sägte der Arzt.

Das taten wir auch.

Der Anblick war schlimm. Wir bemühten uns, nicht in das Blut zu treten, das um den Toten eine Lache gebildet hatte. Wir wussten jetzt, wie die angebliche Schwester des Brian Mills tötete. Die spitzen Zähne hatten die Kehle des Justizangestellten zerbissen. Der Mann hatte keine Chance gehabt.

»Furchtbar«, flüsterte Purdy und schüttelte den Kopf.

Es war wirklich keine Sache mehr für uns, denn nun mussten die Kollegen ihre Arbeit tun.

Ich wandte mich an Dick Abbot, der an der Tür wartete und nervös an seinen Jackenaufschlägen zupfte. »Sie werden die Kollegen von der Mordkommission anrufen, nehme ich an.«

»Natürlich.«

»Gut. Das ist das eine. Dann hätten wir noch einen Wunsch.«

»Ah ja?«

»Wir müssen mit Brian Mills reden. Wo haben Sie ihn hingebracht?«

»In einen Extraraum. Ausbruchsicher, absolut.«

»Sind die anderen Zellen das nicht?«

»Kommen Sie mit!« Er drehte sich um. Diskutieren wollte er nicht mehr.

Purdy und ich folgten ihm in einen Trakt des Gefängnisses, der noch düsterer aussah. Dort war das Licht auch nicht mehr so hell. Wir blieben vor einer Tür stehen, die nahe einer kleinen Treppe lag.

Auf den Stufen brach sich das gelbliche Licht.

Abbot persönlich entriegelte die Tür und ließ uns eintreten. Er schaltete das Licht von außen her ein.

Man hatte den Doppelmörder tatsächlich im Dunkeln schmoren lassen.

In diesem kleinen Raum - jeder Hund hatte in seiner Hütte fast mehr Platz - gab es nur einen Schemel. Keine Schlafgelegenheit, kein Waschbecken, auch keine Toilette. Dafür zerkratzte Wände, an denen mancher Insasse seine Wut ausgelassen hatte.

Brian Mills saß auf dem Schemel und schaute zur Tür. Als das Licht eingeschaltet wurde und er uns erkannte, huschte ein hämisches Grinsen über seine Lippen. Er machte auf uns den Eindruck, als wüsste er bereits Bescheid.

»Da sind wir wieder«, sagte ich.

»Soll ich mich jetzt freuen?«

»Bestimmt nicht. Die Freude wäre nicht echt.«

Er zog ein Bein an und legte die Hände um sein Knie. »Was wollt ihr denn überhaupt?«

»Nur wissen, was wirklich vorgefallen ist.«

Nach meiner Frage legte er den Kopf zurück und lachte. Es war eine Mischung aus Grölen und Kichern. Wir hatten die Nerven und warteten so lange, bis er sich wieder beruhigt hatte.

»Also«, sagte ich dann.

»Er hat seine Strafe bekommen«, erklärte Mills. »Alle kriegen sie, die nicht zu mir stehen.«

»Alle?«, fragte Purdy.

»Klar. All die, die ich nicht leiden kann. Und das sind bestimmt nicht wenige. Ihr gehört ebenfalls dazu. Auch Abbot und alles, was hier frei herumläuft. Man wird sich hier noch wundern. Man sperrt mich nicht einfach ein. Nicht mich. Das Monsterblut schweißt zusammen, wenn ihr versteht.«

»Nicht unbedingt«, sagte Purdy. »Du bleibst also dabei, dass dieses Monster den Mann so grausam getötet hat.«

»Grausam? Er ist schnell gestorben. Er hat nicht mal lange zu leiden brauchen. Es hätte auch schlimmer kommen können. Das wird es bestimmt für andere werden.« Er sah jetzt Abbot an. »Ich kann mir vorstellen, dass sich meine Schwester als nächstes diese komische Gestalt holt. Wäre nicht übel.«

Abbot hatte zugehört. Er zeigte sich jetzt ziemlich erregt und lief auch rot an. »Was redet dieser Mann für einen Unsinn?«, fuhr er uns an, als trügen wir dafür die Verantwortung. »So etwas verbitte ich mir.«

Die Staatsanwältin schüttelte sehr bedächtig den Kopf. »Auch wenn Sie enttäuscht sein werden, Mr. Abbot, aber der Mann hat leider keinen Unsinn geredet. Er hat die Wahrheit gesagt, und die müssen wir akzeptieren.«

»Wieso? Es war keine Schwester hier. Außer Ihnen beiden hat er keinen Besuch erhalten.«

»Sie war hier, Mr. Abbot, verlassen Sie sich darauf.« Purdy Prentiss nickte so heftig, dass Abbot unsicher wurde und seinen Mund hielt. Purdy redete weiter. »Es kann auch sein, dass wir Ihren Gefangenen mitnehmen, Mr. Abbot. Ich sage Ihnen das jetzt, damit Sie später nicht zu überrascht sind.«

»Was?« Jetzt verlor er den Glauben an die Gerechtigkeit in der Welt. »Sie wollen einen Doppelmörder freilassen?«

»Moment, davon war keine Rede. Wir werden ihn wohl brauchen. Oder wollen Sie, dass hier noch mehr Leute sterben? Was Mills sagte, war keine leere Drohung. Den Beweis haben Sie schließlich mit eigenen Augen gesehen.«

»Herrgott, das habe ich. Aber trotzdem kann ich Ihnen nicht folgen, Mrs. Prentiss.«

»Dann belassen Sie es dabei.«

Das wollte Abbot nicht. »Sie können den Mann nicht so einfach mitnehmen. Unmöglich und…«

Da meldete sich mein Handy. Die Melodie ließ Dick Abbot verstummen. Er schaute mich misstrauisch an, als ich mich meldete. Ich war froh, die Stimme meines Chefs zu hören. Schon am Klang hörte ich heraus, dass die Botschaft positiv war, auch wenn er seine Worte mit einem lang gezogenen Stöhnen verband.

»Sie glauben gar nicht, John, welche Überredungskünste es mich gekostet hat, Ihren Wunsch zu erfüllen. Aber es hat geklappt. Sie können den Gefangenen mitnehmen. Der Direktor bekommt noch gesondert Bescheid.«

»Danke, Sir. Sie können auch selbst mit Mr. Abbot reden.«

»Ja, dann geben Sie ihn mir.«

Abbot schaute etwas indigniert, als ich ihm mein Telefon reichte. Später sagte er dann nur Ja und Amen, während Mills auf seinem Schemel hockte und grinste.

»Na, was ist?«, fragte er.

»Sie können sich freuen«, erklärte ich ihm, »denn Sie kommen frei. Jetzt.«

Erst sagte er nichts. Aber er stand auf. »Ach, wieso holen Sie mich aus diesem Loch? Habe ich die Parkers plötzlich nicht mehr gekillt? Oder was ist?«

»Das bleibt bestehen. Und Sie werden auch nicht allein sein, Mr. Mills. Mrs. Prentiss und ich werden Sie auf Ihrem vorläufigen Weg in die Freiheit begleiten.« Ich wollte nicht, dass Hoffnungen in ihm hochstiegen.

»Komisch«, sagte er.

»Warum?«

»Ihr wollt an meine Schwester!«

»Stimmt.«

»Sie wird euch zerhacken. Sie bringt alle um, die mir nicht wohlgesinnt sind. Ich wette, dass ihr den nächsten Morgen nicht mehr als Lebende erlebt.«

»Das ist unser Risiko«, erklärte ich ihm lächelnd. Danach verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. Anscheinend überlegte er wohl, ob wir noch Trümpfe in den Händen hielten, die er nicht kannte.

Der Direktor gab mir das Handy zurück. »Da kann man wohl nichts machen«, kommentierte er. »So etwas habe ich auch noch nicht erlebt, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es ist besser für Sie und all die anderen Menschen hier«, sagte Purdy in einer leisen, aber bestimmten Tonart. »Manchmal muss man im Leben eben bestimmten Dingen zustimmen, die einfach über das normale Begriffsvermögen hinausgehen. Das hat auch mit Ihnen persönlich nichts zu tun. Ich habe ebenfalls dazulernen müssen.«

»Trotzdem komme ich mir vor wie der letzte Mensch. Darf ich fragen, wohin Sie den Mann schaffen? Zu Ihnen, Mr. Sinclair? Zu Scotland Yard vielleicht?«

»Das wissen wir noch nicht genau. Ich hoffe, dass es sich in der nächsten halben Stunde entscheidet. Ich sage Ihnen das nicht nur so, oder weil wir Ihnen nicht trauen. Wir wissen wirklich nichts und warten noch auf einen Anruf.«

»Da kann man wohl nichts machen. Das ist wie höhere Gewalt.«

»Genau. Und in Ihre Anstalt wird Ruhe einkehren.«

»John!«, sagte Purdy leise und deutete auf die schmale Wand an der gegenüberliegenden Seite.

Ich brauchte nur kurz hinzuschauen, um erkennen zu können, was sie meinte. Die »Schwester« hatte ihren Bruder nicht im Stich gelassen. Sie war wieder als Schatten vorhanden, der auf oder in der Wand steckte.

Auch Dick Abbot hatte ihn gesehen. Er war irritiert und schüttelte den Kopf.

»Was ist das?«

»Vergessen Sie es!«, sagte ich.

Das wollte er nicht und schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Nicht hier. Ich… ich… kann es mir nicht erklären, Mr. Sinclair.«

Ich winkte ab. »Bitte, Sie müssen sich beruhigen. Sie werden davon nicht berührt.«

Ein scharfes Lachen ließ ihn zusammenzucken. Brian Mills hatte es ausgestoßen. »Weiß man es?«, keifte er. »Das weißt du nicht, Herr Direktor. Aber ich kann es dir sagen. Es ist meine Schwester. Meine große Schwester, die mich nicht im Stich lässt und mich beschützt. Wenn sie in der Nähe ist, brauche ich keine Angst zu haben. Vor nichts und niemanden. Sie wird alles richten.«

Der Direktor schaute uns an, während er den Erklärungen zuhörte. Er fragte dann: »Ist dieser Mensch verrückt?«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte ich leise. »Er sieht eben die Gestalt als seine Schwester an.«

»Aber wo kommt das Ding her?« Abbot war mit meiner Antwort nicht zufrieden. »Das habe ich hier noch nie zuvor gesehen. Es gibt auch nichts, was ein Spiegelbild geworfen hätte, verdammt. Das steckt einfach nur in der Wand.« Er wollte hinlaufen, das sahen wir, doch er hütete sich davor, als er unsere Blicke sah und meinte: »Ich scheine hier wohl jemand zu sein, der am wenigsten weiß. Vielleicht auch gar nichts.« Er warf den Kopf zurück und lachte.

»Sie ist weg!« flüsterte Purdy. Nach diesen Worten atmete sie auf, doch als sie Brians Grinsen sah, presste sie die Lippen zusammen.

Die Schwester war sein Trumpf. Wobei wir beide nicht nachvollziehen konnten, wie dieses Wesen überhaupt seine Schwester sein konnte. Bestimmt nicht seine leibliche. Er musste sie so genannt haben. Aber wo er sie aufgegabelt hatte, war unklar.

Für uns war wichtig, dass wir ihn aus dem Knast hier mitnahmen, was keiner Befreiung entsprach.

Er würde wieder zurückkommen, und ihm sollte der Prozess gemacht werden. Mit Purdy Prentiss als Anklägerin. Die Frage war nur, ob es dazu noch kommen würde.

Ich wäre am liebsten schon weggewesen, aber ich musste noch auf den Anruf meines Freundes Suko warten. Er hatte versprochen, mehr über das Kloster herauszufinden. Wie ich ihn kannte, schaffte er das auch, doch es brauchte alles seine Zeit. Die brannte uns leider momentan auf den Nägeln.

Mein inneres Flehen war erfolgreich, denn plötzlich meldete sich mein Handy. Selbst Mills schaute auf, als ich mich meldete, die Zelle allerdings verließ und in den kalten Gang hineintrat. Vor der Treppe blieb ich stehen.

Es war Suko, und darüber freute ich mich. Seine Stimme klang zudem so, als hätte er Erfolg gehabt.

»So«, sagte er. »Ich weiß ja, dass ich immer die miesen Jobs bekomme, aber Kleinvieh macht auch Mist, auch wenn es nicht einfach gewesen ist.«

»Das glaube ich dir, Alter. Aber was ist mit dem Kloster? Gibt es das noch?«

Er schickte mir ein leises Lachen ans Ohr und sagte dann: »Wie heißt es noch bei Radio Eriwan? Im Prinzip ja…«

»Aber?«

»Es ist kein Kloster mehr. Der Bau steht und beherbergt mittlerweile eine andere Institution. Man hat aus dem Kloster ein Frauenhaus gemacht. Du weißt schon, das sind die Häuser, in die Frauen flüchten können, wenn sie von ihren Männern misshandelt werden.«

»Immerhin etwas.«

»Denke ich auch.«

»Willst du hinfahren?«, fragte ich ihn.

»Ich bin schon da.«

»Oh!« Ich war überrascht. »Das ist ja noch besser.«

»Manchmal denke ich mit.«

»Fantastisch, Suko. Dann denke ich mal, dass wir so schnell wie möglich zu dir kommen und…«

»Moment«, unterbrach er mich. »Was hast du eigentlich vor? Welche Rolle spiele ich?«

»Du kannst warten.«

»Ja, das mache ich auch. Aber nicht vor dem Haus. Ich werde mich drinnen umschauen.«

Ich konnte Suko nichts verbieten. Deshalb versorgte ich ihn mit einigen Informationen. Er bekam alles von mir gesagt, was wichtig war. So weihte ich ihn tief in den Fall ein, und Suko war zufrieden.

Ich erhielt von ihm noch eine genaue Beschreibung, wo das Frauenhaus lag. Nicht direkt in der City, aber schon in einem dicht bebauten Gebiet. Wir mussten nach Maida Vale fahren, einem Stadtteil nördlich des Westway A 40. Nicht weit von der U-Bahn-Haltestelle gab es einen kleinen Platz, der zugleich eine Sackgasse war. Am Kopfende sollte das alte Haus stehen.

»Okay, ich habe alles verstanden.«

»Wann könnt ihr bei mir sein?«

»Mal sehen. Vielleicht in einer halben Stunde. Das zumindest hoffe ich. Ich bringe Purdy Prentiss mit und natürlich Brian Mills. Ich will sehen, wie er reagiert.«

Suko war skeptisch. »Eine Erinnerung an den Ort, wo man ihn als Baby abgelegt hat, wird er nicht haben John, das steht fest.«

»Ich weiß es. Nur habe ich ansonsten keine Ahnung, wo ich überhaupt einhaken soll. Wir müssen ihn aus der Reserve locken.«

»Und seine Schwester.«

»Die auch.«

Ich hatte Suko das Monstrum beschrieben. Er fragte trotzdem noch nach, und so gab ich ihm die Beschreibung noch einmal.

»Und einen Namen kennst du nicht?«

»Nein.«

»Ich würde mich gern erkundigen. Die Stiefeltern hießen Parker, nicht wahr?«

»Ja.«

»Okay, mal schauen. Das ist alles lange her. Ich glaube kaum, dass ich jemand finde, der sich erinnern wird. Versuchen kann ich es. Bis dann.«

Da ich auch nichts mehr zu sagen hatte, war das Gespräch beendet. Ich ging wieder zurück in die Zelle, wo mich mehrere Personen neugierig anschauten.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Wir können fahren.«

Dick Abbot zog ein Gesicht, als wollte er zu weinen anfangen. Was hier ablief, passte ihm überhaupt nicht. Es lief auch alles so formlos über die Bühne. Da wurden keine Formulare ausgefüllt und keine unterschrieben.

Erst als ich das Handschellenpaar um die Gelenke des Gefangenen klicken ließ, atmete der Direktor etwas auf und tupfte mit einem Tuch Schweiß von der Stirn.

Purdy Prentiss redete noch mit ihm, und ihre Worte beruhigten Abbot noch mehr…

***

Ein Bau aus braunroten Backsteinen lag vor Suko. Er sah die zahlreichen Fenster, eine große Tür und hatte schon längst festgestellt, dass dieser Bau das Ende der Sackgasse bildete. Kurz zuvor nahm die Straße an Breite zu, wurde praktisch zu einem Rondell, in dessen Mitte eine Grünfläche im Sommer bestimmt hübsch anzusehen war. Jetzt im Winter wirkte sie mehr braun als grün.

Suko hatte seinen Wagen in eine Lücke geklemmt und das Telefongespräch aus dem Innenraum geführt. Dabei hatte er das Haus nicht aus den Augen gelassen, und ihm war aufgefallen, dass es zweigeteilt war. Es war nicht nur eine Fluchtburg für verfolgte Frauen. An der linken Seite und um die Ecke herum gab es noch einen zweiten Eingang, durch den immer wieder Menschen das Haus betraten. Suko konnte sich vorstellen, dass es sich bei ihnen um normale Mieter handelte, die dort wohnten.

Er ging auf den normalen Eingang zu. Es war kalt geworden. Die Luft drückte. Aber es fiel kein Schnee und auch kein Schneeregen. Nur auf dem Boden lag Feuchtigkeit.

Um hineinzukommen, musste er klingeln. Die Schelle befand sich rechts neben der dicken Holztür, und er sah auch das Gitter einer Sprechanlage.

»Ja bitte?« hörte er eine Frauenstimme mit dem Tonfall eines Feldwebels.

Suko nannte seinen Namen und auch seinen Dienstherrn.

Frau Feldwebel schwieg für einen Moment.

»Bitte, öffnen Sie!« sagte Suko.

»Was wollen Sie denn?«

»Sind Sie die Chefin?«

»Nein. Das ist Mrs. Greta Anderson.«

»Dann möchte ich mit ihr sprechen.«

»Moment.«

Suko musste wieder warten. In seiner Umgebung herrschte nicht viel Betrieb. Der Weihnachtsbaum in der Mitte des Rondells machte ebenfalls einen müden Eindruck, da seine Lichter nicht brannten.

Von irgendwoher hörte er Musik und auch eine keifende Frauenstimme, die sich über etwas beschwerte.

Als der Summer erklang, drückte Suko die Tür nach innen und betrat das Haus, dessen Inneres nicht eben zu Freudensprüngen verhalf. Auch wenn der Bau von innen renoviert war und möglicherweise von außen auch, hatte man es nicht geschafft, den alten Muff zu vertreiben. Hier war noch die Vergangenheit vorhanden. Es roch nach Bohnerwachs und nach alten Steinen, aber auch nach Essen, das in irgendeiner Küche gekocht wurde. Kinderstimmen waren aus dem Hintergrund ebenfalls zu hören. Suko fiel die Sauberkeit auf. Selbst der Tannenbaum neben der breiten Treppe sah aus wie frisch poliert, und natürlich lag auch keine einzige Nadel auf dem Steinboden. An den grauweiß gestrichenen Steinwänden hingen keine Bilder. Dafür stand eine Sitzgruppe nicht weit entfernt. Vier Stühle und ein Tisch, auf dem einige Zeitschriften lagen.

Die Frau, die mit Suko gesprochen hatte, saß in einem kleinen Raum, der mehr einer Portiersloge glich. Sie wurde vom kalten Schein einer Lampe erfüllt.

Dort bewegte sich eine Frau, die auch die schmale Tür aufstieß. Suko ging auf die Person zu. Sie war hager und hatte das graue Haar sehr kurz geschnitten. Ihr Mund zeigte einen verkniffenen Ausdruck. Dazu passten Stimme und Aussehen perfekt.

Die Frau war mit einem Kittel aus glänzendem Stoff bekleidet und fragte: »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«

»Aber sicher.«

Sie schaute ihn sich genau an, gab ihn an Suko zurück und sagte: »Mrs. Anderson wird gleich kommen.«

»Danke.«

»Sie können dann dort drüben warten.«

Das wollte Suko nicht unbedingt. Er fragte: »Wie lange besteht das Frauenhaus schon?«

»Einige Jahre.«

»Aha. Waren Sie von Beginn an dabei?«

Frau Feldwebel schaute ihn scharf an. »Fragen beantworte ich nie. Das überlasse ich der Chefin.«

»Danke.« Einen Stich musste ihr Suko noch mitgeben. »Sie mögen Männer wohl nicht?«

Eine Antwort gab ihm die Kitteltante auf ihre Art und Weise. Sie drehte ihm abrupt den Rücken zu und ging zurück in ihr Kabuff. Von dort aus würdigte sie ihn mit keinem Blick.

Dass das Haus besetzt war, hatte Suko gehört, aber er sah keine der Insassen. Keine Frau und kein Kind huschten vorbei. Auch der Tannenbaum strahlte kein Licht ab. Er stand neben der Treppe wie ein kompakter Schatten.

Suko glaubte nicht, dass man sich hier wohlfühlen konnte. Frauen, die sich hierher flüchteten, hatten Schlimmes hinter sich. Sie hatten eine freundlichere Umgebung verdient.

Dann erschien Greta Anderson.

Sie lief leichtfüßig die Treppe hinab.

Suko hatte die Schritte schon gehört, bevor er die Frau zu Gesicht bekam.

Irgendjemand schaltete das Licht ein, das von drei Deckenleuchten nach unten geworfen wurde und den dunklen Steinboden fast zu einem hellen See machte.

Greta Anderson war eine Frau im mittleren Alter. Sie trug ein helles Kostüm, dessen Rock bis zu den Waden reichte. Über ihrer rechten Schulter lag ein brauner Schal, der beim Gehen hin und her schwang. Das Gesicht zeigte ein Lächeln. Die blonden Haare waren sicherlich gefärbt. Als sie Suko die Hand reichte, wunderte er sich über den festen Druck.

»Was will denn Scotland Yard von uns?«, fragte sie und deutete auf die Sitzgruppe.

Suko gab die Antwort während des Gehens. »Nun ja, das ist nicht leicht zu beantworten. Es gibt eigentlich keinen konkreten Fall. Es geht um die Vergangenheit.«

»Oh, das wundert mich.« Sie nahm Platz. »Ich dachte, es ginge Ihnen um eine unserer Frauen.«

»Erst mal nicht.«

»Jetzt machen Sie mich neugierig.«

Suko nahm ebenfalls Platz und kam direkt auf das Thema zu sprechen. »Wie ich hörte, war dieses Haus früher ein Nonnenkloster.«

»Ja.«

»Wie lange liegt das zurück?«

»Genau fünfzehn Jahre.«

»Das wissen Sie exakt?«

»Ja, unsere Organisation hat vor fünfzehn Jahren das Haus hier übernommen. Wir haben es etwas umgebaut und auch zweigeteilt. Der andere Trakt beinhaltet Wohnungen, die wir vermietet haben. So kommen wir finanziell einigermaßen gut zurecht.«

»Interessant«, murmelte Suko, der seinen Kopf gesenkt hatte, ihn dann aber wieder anhob. »Sie haben mit den Nonnen, die hier lebten, keinen Kontakt, denke ich mir.«

»Nein, überhaupt keinen, Inspektor. Das ist Vergangenheit. Das ist vorbei.«

»Verstehe.«

»Aber Sie interessiert das?«

»Ja, schon. Sagt Ihnen der Name Brian Mills vielleicht etwas?«

»Ja und nein.«

Suko horchte auf. »Das ist nicht schlecht. Wenn Sie mir bitte erklären würden…«

»Kann ich gern machen. Die Nonnen beschäftigten einen Hausmeister, der Mills hieß. George Mills. Er war auch noch die erste Zeit bei uns angestellt, denn er hat die Umbauarbeiten mit beaufsichtigt. Dann starb seine Frau sehr plötzlich, und er wollte hier nicht mehr leben. Zu viele Erinnerungen. Er zog weg.«

»Sie wissen nicht, wohin?«

»Keine Ahnung. Er kam auch nicht mehr als Besucher.«

»Hm - ja, gut.« Suko kam jetzt zum eigentlichen Punkt. »Ist Ihnen denn bekannt, dass die Nonnen vor gut achtzehn Jahren zwischen den Mülltonnen ein Baby fanden und ihm den Namen des Hausmeisters gaben?«

»Das weiß ich. Davon hat George öfter erzählt. Er und seine Frau wollten das Kind eigentlich behalten, wenn es schon den Namen trug, aber Mrs. Mills war dagegen. Aus Gründen, die ich nicht kenne. So gaben sie es ab.«

Suko hatte beim Zuhören Greta Anderson genau beobachtet. Sie sah nicht aus wie jemand, die log.

Kerzengerade saß sie auf ihrem Stuhl, und an ihrer Frisur bewegte sich kein noch so dünnes Härchen.

»Was hat Mrs. Mills denn gestört?« erkundigte sich Suko.

Greta Anderson breitete die Hände aus. »Sie hatten ja schon ein Kind. Eine Tochter. Amber hieß sie, und ein zweites Kind wollte sie nicht haben.«

Das war die Spur. Suko ließ sich nicht anmerken, wie sehr er aufhorchte. »Amber Mills«, wiederholte er. »Schau an…«

»Ist was damit?«

»Noch nicht. Es ist schade, dass der Kontakt zwischen Ihnen und dem Hausmeister nicht mehr besteht. Ich hätte gern mit ihm oder mit Amber gesprochen.«

»Worum geht es denn dabei?«

»Mehr um den Jungen. Oder das Findelkind.«

»Er wurde ja abgegeben.« Sie räusperte sich. »Aber wenn Sie Amber sprechen wollen, ist das kein Problem.«

Suko war perplex. »Wieso das denn nicht?«

Greta Anderson lächelte zufrieden. »Amber ist wieder zu uns zurückgekehrt. Sie ist mittlerweile zwanzig, steht auf eigenen Füßen und hat hier einen Job bekommen. Sie kümmert sich um die Küche und bringt so mancher jungen Frau das Kochen bei.«

»Das hätte ich nicht gedacht.«

Greta lachte. »Das Leben ist manchmal voller Überraschungen, Inspektor.«

»Da haben Sie Recht. Wie ist denn Ihr Verhältnis zu Amber Mills? Kommen Sie gut mit ihr zurecht? Gibt es Probleme? Vielleicht bedingt durch ihre Herkunft?«

»Nein, Inspektor. Wieso das denn? Was denken Sie? Es geht alles glatt. Sie ist zwar ruhiger als Frauen ihres Alters, aber das kann bei uns nur von Vorteil sein. Wir mögen sie, und sie mag uns, denn sie fühlt sich hier wohl, das kann ich Ihnen sagen. Wir würden ungern auf sie verzichten.«

»Wohnt sie auch hier?«

»Ja.«

»Dann könnte ich sie also sprechen?«

»Wenn Sie wollen.«

»Auf jeden Fall. Da ist noch etwas. Sie werden gleich Besuch von zwei Kollegen von mir bekommen, Mr. Sinclair und Mrs. Prentiss. Sie sind nicht allein, denn sie bringen jemanden mit. Es ist Brian Mills, wenn Sie verstehen…«

Ihre Augen weiteten sich. »Der… der… ähm… das Findelkind und der Bruder?«

»So ist es.«

Plötzlich war sie nervös. Der Blick begann zu flackern. »Aber warum so plötzlich und dann nach dieser langen Zeit? Das kann ich nicht verstehen.«

»Wir möchten etwas herausfinden.« Suko blieb bewusst unbestimmt.

Greta hakte nach. »Aber es hängt mit der Vergangenheit zusammen, kann ich mir vorstellen, oder?«

»Das schon.«

»Ausgerechnet Polizeibeamte«, flüsterte sie. »Was ist passiert? Halten Sie mich nicht für weltfremd. Ich kann mir schon vorstellen, dass es um ein Verbrechen geht.«

»Darüber kann ich nicht sprechen. Im Prinzip geht es um die beiden jungen Menschen. Brian hat seine Schwester nicht vergessen und…«

»Aber es gab keinen Kontakt zwischen ihnen.«

»Wissen Sie das genau?«

»Sie hat nie darüber gesprochen.«

»Was ist Amber für ein Typ?«, fing Suko mit einem neuen Thema an. »Ist sie offen oder mehr introvertiert?«

»Eher das letzte. Ich sage Ihnen ehrlich, dass man nicht so leicht an sie herankommt. Die Frauen sagen, dass sie oft unnahbar ist und mit ihren Gedanken weit weg erscheint. Wie eingeschlossen in ihrer eigenen Welt.«

»War sie sonst noch auffällig?«

»Nein.«

»Und sie wohnt hier?«

»Das sagte ich schon.«

»Könnte ich mit ihr sprechen?«

Greta Anderson runzelte die Stirn. »Ja… äh… da fällt mir ein, das wird heute nicht gehen, denn sie hat heute ihren freien Tag. Sie wollte Geschenke für das Weihnachtsfest einkaufen.«

»Aber in ihr Zimmer kann ich?«

»Sicher.« Ein scharfer Blick traf Suko. »Ist das für Sie denn so wichtig?«

»Ich denke schon.«

»Dann kommen Sie mit. Wir brauchen nicht erst nach oben zu gehen. Das Zimmer befindet sich auf dieser Ebene.«

Suko ging hinter der Frau her. Sie passierten den Weihnachtsbaum. Dahinter öffnete sich ein Gang, den Suko beim Eintreten nicht gesehen hatte.

Greta Anderson schaltete das Licht ein und vertrieb somit die Dunkelheit zwischen den Wänden. In der Mitte des Flurs blieb Greta vor einer Tür stehen. Sie drückte die Klinke und betrat als Erste das Zimmer. Dann ließ sie Suko vorbei.

»Hier wohnt sie.«

Suko sah sich in dem Raum um. Ein Bett, einige Möbelstücke, ein Fernseher und keine einzige Blume. Er konnte kaum glauben, dass es das Zimmer einer jungen Frau war, denn so schmucklose Räume gehörten zumeist männlichen Bewohnern. Das Fenster war geschlossen. Es gab auch keine Gardine, aber es gab etwas anderes, was schon überraschend war.

An der Wand über dem Bett hing ein Bild, auf dem eine Kreatur abgebildet war wie John sie beschrieben hatte. Ein kleines Reptil mit unförmigem Körper, großen Ohren, dreieckigen Schwingen und einem weit offenen Maul.

Greta Anderson fiel auf, dass Suko das Poster lange betrachtete. »Es ist ihr Lieblingsbild«, erklärte die Frau. »Das hat Amber immer wieder gesagt.«

Der Inspektor drehte sich um. »Warum?«

»Tja, wenn ich das wüsste. Das heißt, sie hat es mir gesagt, aber nachvollziehen kann ich es nicht. Bei aller Liebe nicht.«

»Was ist daran so schwer?«

»Ich bitte Sie. Würden Sie ein derartiges Poster als Ihr Lieblingsbild ansehen?«

»Die Geschmäcker sind eben verschieden.«

»Ja, das ist richtig. Aber Amber hat sich regelrecht hineingehängt. Sie war in dieses Bild versunken, und sie hat mir sogar erklärt, dass dieses Monstrum dort sie sei.«

»Bitte?«

»Ja, ja!« Greta geriet in einen regelrechten Eifer hinein. »So ist das gewesen. Amber hat sich mit diesem kleinen Monstrum identifiziert. Es war oder ist ihr zweites Ich.«

»Das ist schwer zu verstehen«, sagte Suko.

»Für mich auch, das glauben Sie mal. Aber sie ist der Meinung, dass es zwischen ihr, dem Menschen, und dem Bild eine sehr starke Verbindung gibt. Sie hat mir mal gesagt, dass nicht alle Menschen, die wie Menschen aussehen, auch welche sind. Dass es Menschen gibt, die zwei Leben führen können. Verstehen Sie?« Greta hatte sich jetzt in Rage geredet. Sie stand vor Suko mit zu Händen geballten Fäusten. »Auf zwei Ebenen leben.«

»Können Sie das genauer erklären?«

Die Frau schüttelte heftig den Kopf. »Das ist so verdammt schwer, Inspektor.« Sie fuhr sich durch ihre Frisur. »Ich habe meine Probleme damit. Um es kurz zu machen. Amber war der Überzeugung, dass sie als Mensch und als etwas anderes existiert.«

»Als dieses Monster?«

Greta nickte und tippte sich an die Stirn.

Suko konnte die Reaktion der Frau verstehen. Aber er wusste, dass es die verrücktesten Dinge gab und auf der Welt nichts unmöglich war. So konnte es auch Greta geschafft haben, auf zwei Ebenen zu existieren. Zum einen als normaler Mensch und zum anderen als grauenvolle Bestie oder als Reptil, in einer Urzeitform. Dieses Wesen sah aus, als entstammte es einer Zeit, in der an Menschen noch nicht zu denken gewesen war. Und da zuckte ein Gedanke durch Sukos Kopf.

Amber Mills war eine Kreatur der Finsternis!

Er sagte dies nicht offen. Er kannte diese widerlichen Geschöpfe, die es geschafft hatten, sich den Menschen anzupassen und sich in nichts von ihnen unterschieden. Zugleich aber gab es ihre erste Existenz noch. Die jedoch war gut unter der zweiten versteckt. Eine bessere Tarnung konnte es für Dämonen nicht geben. Sie waren grausam, sie töteten und sie sahen sich noch immer im Dunstkreis des gefallenen Engels Luzifer. Sie waren praktisch seine Heerscharen, die sich in allen Teilen der Welt tummelten.

»Sie lachen mich ja nicht aus, Inspektor«, flüsterte die Chefin des Frauenhauses.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Ihnen glaube.«

Greta Anderson wusste nicht, was sie sagen sollte. Da ihr nichts einfiel, hielt sie den Mund und schaute zu Boden.

Suko überlegte weiter. Amber hatte lange gewartet, bis sie sich bemerkbar gemacht hatte. Dann war sie an ihren Stiefbruder herangetreten. Sie hatte sich ihm gegenüber offenbart und ihn als einen Verbündeten gewonnen. So konnte sie die Gesetze der Hölle einsetzen und hatte ihren Stiefbruder zum Doppelmord angestiftet. Sie selbst war dann im Knast erschienen, um ihre Stärke zu beweisen.

Deshalb hatte auch dieser Jack Daniels sein Leben verloren. Eine bessere Tarnung, als hier im Frauenhaus zu arbeiten, gab es für sie kaum. Doch keine der Frauen ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte, auch Greta Anderson nicht.

Sie war noch immer fassungslos, obwohl sie die ganze Wahrheit nicht kannte.

»Wann kehrt Amber zurück?« fragte Suko.

»Das weiß ich auch nicht so genau. Sie hat keine Uhrzeit gesagt. Ich nehme an, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit wieder hier ist. Sie ist schon seit dem Morgen unterwegs.«

»Dann werde ich warten.«

»Und was ist mit Ihren Kollegen und mit Ambers Stiefbruder, wenn sie kommen?«

»Auch sie werden warten.«

Die Frau zuckte die Achseln. Sie sprach davon, dass sie sich unwohl fühlte. Der Anblick des Bildes jagte ihr Angst ein. Suko konnte es verstehen. So war Greta froh, als er vorschlug, das Zimmer wieder zu verlassen.

Suko wollte im Eingangsbereich warten und noch seinen Freund John Sinclair anrufen, der sicherlich erfreut sein würde, wenn er die Neuigkeiten erfahren würde.

»Sagen Sie mir bitte eines«, flüsterte die Frau, als sie das Zimmer verlassen hatten und durch den Flur gingen. »Ist Amber Mills in Ihren Augen eine Verbrecherin?«

»Nein.«

»Aber Sie sind doch ihretwegen gekommen!«

Suko behielt die Ruhe. »Das ist schon richtig, Mrs. Anderson. Aber als eine normale Verbrecherin können Sie Amber Mills wahrlich nicht betrachten.«

»Was ist sie dann für Sie?«

Suko wiegte den Kopf. »Sagen wir so, Mrs. Anderson. Ihr Dasein hebt sich schon von den anderen ab. Es geht in eine bestimmte Richtung, das wollen wir nicht vergessen. Es ist auch mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen. Manchmal muss man eben etwas akzeptieren, ohne groß nachzufragen. Das ist bei Amber der Fall. Nehmen Sie es einfach hin. Fragen Sie nicht nach, was immer Sie auch hier noch sehen werden. Sie können es nicht ändern und werden es auch nicht verstehen. Das sage ich nicht, um Sie zu diskriminieren.«

»Seltsam, Inspektor, ich glaube Ihnen. Sie strahlen eine Ruhe aus, wie man sie selten erlebt.«

»In meinem Beruf…«

Der Schrei war schrecklich. Er drang ihnen entgegen. Beide konnten noch nichts sehen, weil ihnen der große Tannenbaum einen Teil der Sicht nahm.

Wieder brüllte die Frauenstimme los, bis der Laut in einem Gurgeln erstickte.

Greta Anderson stand unbeweglich. Sie war geschockt. Nicht so Suko. Er ließ die Frau stehen und startete…

***

Für ihn war klar, dass nur eine Person diese beiden Schreie ausgestoßen haben konnte. Es war die Frau im Kittel, die Suko bei seinem Eintritt empfangen hatte.

Mit langen Sätzen hetzte er auf den kleinen Raum zu, in dem sie hockte. Er sah auch, dass die Tür nicht geschlossen war. Und er schaute sich während des Laufens immer wieder um, weil er davon ausging, dass sich eine bestimmte Person hier aufhielt.

Von Amber sah er nichts. Sie befand sich auch nicht in der kleinen Loge, als Suko die Tür ganz aufzerrte und mit einem langen Schritt in die Kammer sprang.

Der schnelle Rundblick.

Amber war nicht da. Dafür sah Suko die Frau im Kittel. Sie lag am Boden, aber sie war nicht tot.

Suko hörte sie keuchend atmen. Erst als er den kleinen Schreibtisch mit dem Telefon und einigen Papieren darauf umrundet hatte und auch durch das Fenster nach draußen sehen konnte, entdeckte er sie.

Auf dem Rücken lag sie. Sie war angegriffen worden. Jemand hatte versucht, ihren Hals durchzubeißen, es aber nicht geschafft, sondern nur tiefe Wunden hinterlassen, aus denen das frische Blut rann. Die Haut war teilweise in Streifen gerissen, und die Frau hatte ihre Hände gegen den Hals gepresst. Aus dem offenen Mund mit den blutigen Lippen wehte ein leises Wimmern.

Bevor Suko sich bückte, schaute er sich um.

Nein, da war nichts zu sehen. Auch kein Schatten an oder in der Wand, von dem John berichtet hatte.

Die Frau hatte ihn erkannt. Sie wollte etwas sagen, als Suko sich hinkniete, aber die Worte waren kaum zu verstehen, weil das Röcheln sie überdeckte.

»Bitte, Sie müssen jetzt…«, versuchte Suko, sie zu beruhigen.

»Amber… Amber… sie war bei mir. Sie war kein Mensch mehr. Halb Monster und…«

»Ich weiß«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Und ich weiß auch, dass Sie überleben werden. Ich werde sofort einen Arzt rufen. Es sind keine zu tiefen Wunden. Sie haben auch nicht zu viel Blut verloren. Ich weiß, dass die Schmerzen da sind, aber Sie werden es überleben, Madam, glauben Sie mir.«

In den Augen las Suko die Zustimmung, denn reden konnte die Verletzte jetzt nicht mehr.

Er richtete sich wieder auf. Automatisch warf er einen Blick durch, das nahe Fenster.

Draußen fuhr ein Rover in das Rondell hinein. Es war Johns Wagen. John brauchte nur noch einen Parkplatz.

Suko war einigermaßen beruhigt. Er verließ die Loge und wollte in den breiten Bereich des Eingangs laufen, als er wie vom Blitz getroffen stehen blieb.

Er hatte noch nichts gesehen, und trotzdem war ihm etwas aufgefallen. In der Halle war es sehr still geworden. Schon unnatürlich still. Suko schaute zur Treppe hin, weil er damit rechnete, andere Frauen zu sehen, die die beiden Schreie ebenfalls gehört hatten. Aber die Stufen waren leer.

Trotzdem stimmte etwas nicht, das spürte er.

Er sah nichts. Auch Greta Anderson war verschwunden, was ihn nicht eben beruhigte. Die Verletzte hatte von einer Frau als Monster, gesprochen. Er glaubte ihr, aber auch ein derartiges Wesen fiel ihm nicht auf.

Es war offiziell hier in der Halle nichts passiert. Trotzdem fühlte er, wie sich das Grauen an ihn heranschlich und die Stille verließ. Er wollte nicht mehr länger warten. Er dachte auch an John Sinclair und seine Begleitung. Deshalb schlich er auf die Eingangstür zu, den Blick nach wie vor in die Halle gerichtet, in der er keine Bewegung sah. Unangefochten erreichte er die Tür.

Er zog sie auf und schaute nach draußen. Der Wagen stand bereits. John und der Doppelmörder stiegen als Erste aus. Purdy Prentiss befand sich noch im Fahrzeug.

Suko drückte die Tür so weit wie möglich nach hinten. An einem Stopper stellte er sie fest.

Dann drehte er sich um und ging nach links. Jetzt störte ihn auch der breite Baum nicht mehr, und er hatte plötzlich die freie Sicht, die er brauchte.

Neben dem Baum und auch im Licht standen sie. Er sah Greta Anderson, die sich nicht bewegte.

Hinter ihr malte sich die schreckliche Gestalt der Amber Mills ab.

Es stimmte.

Sie war halb Mensch und halb Dämon!

***

Brian Mills war auf der Fahrt zu unserem Ziel immer nervöser geworden. Wir hatten ihm nicht gesagt, wo es hinging, doch als wir die Nähe des ehemaligen Klosters erreichten, da duckte er sich auf dem Rücksitz zusammen.

Das war für mich ein Anzeichen darauf, dass er nicht zum ersten Mal hierher kam. Er musste den Ort auch besucht haben, nachdem er von den Parkers aufgenommen worden war.

»Nun, erkennst du was?«

»Wieso?«

»Man hat dich hier abgelegt.«

»Ich weiß.«

Purdy fuhr. Und sie schaffte es auch, in eine Parklücke zu gelangen. Der Junge und ich stiegen zuerst aus. Ich hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt und half ihm beim Aussteigen. Brian Mills schaute mich nicht an. Sein Blick war auf das Haus gerichtet. In seinen Mundwinkeln klebte ein Lächeln fest. Er sagte nichts, doch dieses Lächeln bewies mir, dass er sich nicht im Stich gelassen fühlte und auf seine Schwester setzte.

»Wie heißt sie denn?«

Mit dieser Frage hatte ich ihn überfallen. Er hielt die Antwort nicht zurück.

»Amber!«

»Und weiter?«

»Amber Mills.«

Das war für mich eine Überraschung, aber ich wollte nicht weiter fragen und sah dann, dass die Haustür von innen aufgezogen und dann festgestellt wurde.

Mittlerweile hatte uns auch Purdy Prentiss erreicht, die sich etwas verwundert umschaute und mich dann leise ansprach. »Es sieht ja alles perfekt aus. Wie genau getimt.«

»Man kann sich auf Suko verlassen.«

»Trotzdem stimmt was nicht.«

»Wieso?«

Wir gingen weiter. »Warte es ab«, flüsterte sie.

Da die Tür nicht wieder zugefallen war und im Innern des Hauses Licht brannte, gelang uns ein erster Blick in einen hallenartigen Vorraum. Wir wussten, dass sich dort Menschen aufhielten. Umrisse waren zu sehen. Am stärksten von Suko, der nicht zu weit von der Tür entfernt stand, aber keine Anstalten machte, uns zu begrüßen. Stattdessen schaute er dorthin, wo sich ein bis zur Decke reichender Weihnachtsbaum abmalte, an dem allerdings keine Lichter strahlten. So wirkte er leicht bedrohlich.

Ich merkte die Kälte, die auf meinem Rücken kribbelte und sich zu einer Gänsehaut verdichtete. Die Stille war verdammt ungewöhnlich, und auch Purdy beschwerte sich leise darüber.

»Das riecht schon fast wie eine Falle…«

Ich stimmte ihr innerlich zu. Nur Brian Mills lachte kichernd vor sich hin. Er hatte seinen Spaß.

Wahrscheinlich wusste er, was ihn erwartete und setzte voll und ganz auf seine Schwester.

Obwohl die Hände gefesselt waren, hielt ich ihn noch am linken Arm fest. Zwei breite Stufen mussten wir überwinden, um das Haus zu betreten. Wir fanden uns auf glattem Steinboden wieder. Darauf spiegelte sich das Deckenlicht.

Unsere Sicht wurde besser, und genau jetzt wussten wir, warum Brian nichts gesagt hatte.

Es war ein Albtraum. Weniger für uns als für die Person, die sich in der Gewalt einer furchtbaren Gestalt befand, wie sie schlimmer nicht aussehen konnte.

Eine Person mit menschlichem Körper und dem hässlichen Kopf eines Reptils hielt die blonde Frau umklammert. Die Hände mit den scharfen Krallen berührten ihren Hals. Die Spitzen waren schon so tief in das dünne Fleisch hineingedrückt, dass sich einige dunkle Blutfäden gelöst hatten.

Ein hässlicher Schädel, der fast nur aus Maul bestand. Die spitzen Ohren, die rötlichen Augen, das alles war so fremd und trotzdem bekannt für mich.

»Mein Gott«, flüsterte Purdy neben mir.

Suko drehte nur kurz den Kopf, um dann wieder auf die beiden zu schauen. Dabei sagte er etwas, das für mich beinahe die Lösung des Falls war.

»Kreatur der Finsternis. Und davon noch so etwas wie eine Spezifizierung oder Abart.«

»Alles klar.«

Wir alle waren entsetzt. Bis auf einen. Brian Mills musste es erwartet haben. Und er vertraute voll und ganz seiner - ungewöhnlichen Schwester.. Plötzlich begann er zu lachen. Erst leise, kichernd.

Seine Schultern zuckten dabei. Er bewegte auch den Kopf, und dann drang es laut aus ihm hervor.

»Amber!«

Ich passte nicht auf. Ich war vielleicht zu stark abgelenkt worden. Jedenfalls nutzte er die Gunst des Augenblicks, riss sich los und lief auf seine Schwester zu…

***

Für ihn gab es niemand anderen mehr, als nur diese Mischung aus Mensch und Monstrum.

»Dein Blut, mein Blut!«, brüllte er. »Monsterblut ist unser Blut!« Er liebte sie. Er wollte sie haben, und er kümmerte sich nicht darum, dass Amber eine Geisel genommen hatte.

»Bleib da!«

Es war ein Befehl, es war auch ein Schrei, und er war aus dem Maul der Kreatur gedrungen. Sie wollte nicht, dass er ihr zu nahe kam, und Brian verstand.

Kurz bevor er seine Schwester erreichte, wuchtete er sich nach links, um wegzukommen. Dabei rutschte er aus und fiel auf den Boden. Durch den eigenen Schwung überdrehte er sich, wollte wieder auf die Füße kommen, was ihm mit den gefesselten Händen jedoch nicht gelang. Er bemühte sich zwar, aber er schaffte es nicht. Bei zwei Versuchen fiel er immer wieder zurück.

Er war wütend. Er schrie mich an. »Nimm mir die Fesseln ab, du Schwein! Los, ich will sie nicht mehr haben. Nimm sie mir ab, sonst stirbt die Alte!«

Keiner von uns glaubte daran, dass es eine leere Drohung war. Auch Suko nicht, der mir von der Seite her zunickte. Er selbst bewegte sich ebenfalls nicht, weil er die blonde Frau nicht noch stärker in Gefahr bringen wollte. Deshalb hatte er seinen Stab auch nicht eingesetzt.

Purdy Prentiss tat nichts. Sie stand vor der Tür wie eine Wächterin, den Blick fest auf das Geschehen konzentriert, in das jetzt Bewegung kam.

Wir hörten den Aufschrei der Frau, als die Krallen des Monsters zuckten. Sie brauchte nichts zu sagen. Ich wusste auch so, was ich zu tun hatte. Ich hob die rechte Hand und nickte Brian Mills zu.

»Okay, du hast gewonnen. Ich werde dir jetzt deine Handschellen abnehmen.«

»Ja, ja, aber mach keinen Scheiß.«

»Bestimmt nicht!«

Er ließ mich kommen. Noch immer lag er auf dem Boden und hatte den Kopf leicht angehoben. Er war wie von Sinnen. Sein Atmen glich schon einem Hecheln. Brian sah sich auf der Siegerstraße. Er hatte auf seine Schwester vertraut, und dieses Vertrauen war nicht gebrochen worden.

Ich hatte ihn noch nicht erreicht, als er mich wieder anfuhr. »Wirf deine Kanone weg!«

»Ist gut!«

Ich fischte die Beretta hervor, ließ sie von meinen Fingern herabhängen und legte sie links von mir auf den Boden. »Ist das gut so, Brian?«

»Ja, jetzt komm her!«

Er war wild darauf, sich wieder frei bewegen zu können. Ich würde ihm auch den Gefallen tun und seine Handschellen lösen, aber ich wollte Amber nicht entkommen lassen.

Sie beobachtete mich ebenfalls aus ihren kleinen rötlichen Augen. Ich hätte eigentlich gleich darauf kommen können, dass sie eine Kreatur der Finsternis war. Auch wegen ihres reptilienhaften Aussehens, denn diese Art Kreaturen liebten sie. Diese Sagen hatten sich über unzählige von Jahren gehalten und hatten Einzug genommen in die Mythen der Völker. Da war immer von Drachen und ähnlichen Wesen die Rede, gegen die Menschen gekämpft hatten und oft von ihnen besiegt worden waren.

Die Kreaturen der Finsternis waren eine der ältesten Lebensformen und von Dämonen geschaffen, besonders Luzifer, dem absolut Bösen untertan.

Von den Zähnen wollte ich nicht erwischt werden. Ein Biss reichte aus, um eine Kehle zu durchbeißen.

Ich hatte Brian erreicht. Er lag auf dem Boden und lachte jetzt. Ich hatte den kleinen Schlüssel für die Handschellen schon hervorgeholt und bückte mich. Er steckte in der Tasche, in der ich auch mein Kreuz aufbewahrte. Auf der Herfahrt hatte ich es in die Tasche geschoben.

»Mach schnell, Bulle!«

»Ja, ja, bleib ruhig.«

Er zwang sich zur Ruhe. Ich fand das kleine Schloss. Der Schlüssel passte. Die kurze Drehung, der Jubelschrei des anderen. Dann stieß mich Brian Mills an.

Da ich hockte, konnte ich den Stoß nicht ausgleichen und fiel auf den Rücken.

Mit einem Schrei fuhr Brian in die Höhe. Er warf sich nach vorn auf meine Beretta zu, bekam sie auch zu fassen, drehte sich herum und schrie noch immer, während er auf mich anlegte.

Der Schuss fiel.

Ich hörte einen Schrei. Aber nicht ich hatte geschrieen, sondern Brian Mills, der von Sukos Kugel getroffen worden war. Was mit ihm geschah, bekam ich nicht mit, denn Amber Mills schleuderte ihre Geisel zur Seite und griff mich an…

***

Ich hatte es noch nicht richtig geschafft, auf die Beine zu gelangen. Als sie mich erreichte, befand ich mich noch in einer halbhohen Haltung und musste mich zurückwerfen, denn etwas anderes war nicht mehr möglich. Wieder prallte ich auf den Rücken und sah die schreckliche Gestalt für einen Moment in all ihrer Scheußlichkeit vor mir.

Der Unterkörper war normal. Sie trug eine Hose, sogar einen Pullover, aber was dann kam, war der Schrecken an sich. Das Maul, breit wie das Gesicht, stürzte mir entgegen, und mir blieb wirklich nur eine Möglichkeit. Ich zog die Beine an und ließ sie noch in der gleichen Sekunde wieder nach vorn schnellen.

Der hässliche Körper wurde voll getroffen. Ich erwischte ihn nicht an der Fratze, sondern an, der Brust. Der Stoß wuchtete ihn hoch und auch zurück.

Er prallte auf den Rücken, rutschte über die glatten Fliesen und bis in den Baum hinein. Für mich sah es so aus, als würde ihn der Weihnachtsbaum auf saugen.

Beine bewegten sich. Arme ebenfalls. Hände schnellten in die Höhe. Krallen schnappten nach den scharfen Zweigen mit den Nadeln. Der gesamte Baum geriet ins Wanken, aber er fiel nicht.

Ich hatte das Kreuz hervorgeholt. Wenn es eine Waffe gab, die es schaffte, die Kreaturen der Finsternis zu erledigen, dann war es mein Talisman.

Diesmal schleuderte ich den Tannenbaum zur Seite. Amber war dabei, wieder auf die Beine zu kommen. Sie gab nicht auf. Sie wollte mich vernichten, und sie drehte sich dabei blitzschnell herum, sodass ich ihr Gesicht wieder aus der Nähe sah.

Dort hinein rammte ich das Kreuz!

Eine geweihte Silberkugel hätte ihr nichts getan, das Kreuz, aber schlug voll durch.

Amber Mills wurde wieder zurückgeworfen und fiel genau in den Tannenbaum, hinein. Die blonde Frau stand schreckerstarrt in Greifweite und schaute aus weit geöffneten Augen zu.

Ich sah sie nicht richtig. Unter dem Baum zappelte etwas. Ich hörte auch Schreie, und plötzlich blitzte Feuer auf. Zugleich war ein zischendes Geräusch zu hören. Die Flammen zuckten hoch in das trockene Geäst des Weihnachtsbaums. Innerhalb weniger Sekunden brannte er wie Zunder.

Suko und Purdy reagierten sofort. Sie rasten auf den brennenden Baum zu. Sie packten ihn und auch ich half mit, ihn wegzuzerren. Purdy und Suko schleppten ihn weg. Ich wollte mithelfen, aber Amber war in diesem Fall wichtiger.

Die Haustür stand noch offen. Der brennende Baum wurde ins Freie geschleudert, was ich nicht sah, denn ich sah auf einen ebenfalls brennenden Körper. Das Feuer bestand noch aus kleinen tanzenden Flammen, die ihn einhüllten wie einen dünnen Mantel. Zudem waren sie durchsichtig wie Gasflämmchen, und darunter sah ich einen Körper, der durch die magische Hitze allmählich wegschmolz und zu einer dicken Lache wurde. Egal, ob Gesicht, Arme, Beine oder der Brustkorb. Was mal Amber Mills gewesen war, konnte man jetzt wegwischen.

Mein Kreuz lag auch noch da. Es würde nicht verbrennen und auch nicht zerlaufen wie dieses hässliche Gesicht. Mittlerweile hatte ich eine Zuschauerin bekommen. Purdy Prentiss stand neben mir, während Suko im Hintergrund telefonierte. Wahrscheinlich rief er einen Notarzt an.

Wir sagten nichts.

Aber wir waren froh, dass es Amber Mills als Kreatur der Finsternis nicht mehr gab. Und Purdy Prentiss gratulierte sich dafür, dass sie mich alarmiert hatte.

»Manchmal, John, muss man im Leben den richtigen Riecher haben, denke ich.«

»Kein Einspruch, Euer Ehren.«

***

Wenig später hatten wir Mühe, die neugierigen Frauen zurückzuhalten, die aus den oberen Stockwerken über die Treppe nach unten drängten. Wichtig war jetzt, dass Brian Mills ins Krankenhaus geschafft wurde. Suko hatte ihm in die Schulter geschossen und ihn so daran gehindert, auf mich zu feuern.

Auch die Frau in der Anmeldung musste verarztet werden.

Greta Anderson stand noch immer unter Schock. Sie saß auf einem der Stühle und weinte. Für sie war eine Welt zusammengebrochen.

Wir aber konnten froh darüber sein, dass der Fall letztendlich noch so relativ glimpflich abgelaufen war…

ENDE
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